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Die Albert⸗Ludwigs⸗Aniverſität Freiburg i. Br. hat 

am 28. Oktober 1911 die Feier der Eröffnung 
3 ihres neuen Kollegienhauſes feſtlich begangen. 
Seine Königliche Hoheit der Großherzog Friedrich II., 
der Rector magnificentissimus der Univerfität, haben aller- 
gnädigſt geruht, die Offnung der Pforten des neuen Hauſes 
ſelbſt zu vollziehen und mit ſeiner hohen Gemahlin ſowie 
mit dem Prinzen und der Prinzeſſin Max von Baden an 
den übrigen Feſtlichkeiten teilzunehmen. 

Auf Beſchluß des Akademiſchen Senats waren nächſt 
dem Herrſcherhauſe die Vertreter der Großherzoglichen Re— 
gierung und der beiden Kammern des badiſchen Landtages 
ſowie Oberbürgermeiſter, Stadtrat und Vorſtand der Stadt- 
verordneten der Hauptſtadt Freiburg eingeladen worden, 
ferner die Künſtler, die an der Erſtellung und Ausſchmückung 
des Gebäudes mitgewirkt hatten, die Abgeordneten der Nach- 
barhochſchulen Baſel, Heidelberg, Karlsruhe, Straßburg 
und Tübingen, eine größere Anzahl Freunde und Gönner 
der Aniverſität in und außerhalb Freiburgs, endlich zahl⸗ 
reiche Kollegen, die ihre wiſſenſchaftliche Laufbahn als Do— 
zenten der Freiburger Univerfität begonnen haben. 

Von einer Beteiligung aller früheren Mitglieder des 


Lehrkörpers und namentlich der ehemaligen Freiburger Stu— 
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denten hatte leider mit Rückſicht auf die beſchränkten Räum⸗ 
lichkeiten Abſtand genommen werden müſſen. Die Errich— 
tung eines Feſtzeltes, das zur Aufnahme ſo zahlreicher 
Teilnehmer erforderlich geweſen wäre, iſt durch die Jahres 
zeit, und die Verlegung des Feſtes in das Sommerſemeſter 
durch den Stand der Bauarbeiten ausgeſchloſſen geweſen. 


1. Der Begrüßungsabend im Stadt⸗ 
theater. 


Für den Vorabend des Feſtes war eine Begrüßungs— 
feier in Ausſicht genommen worden. Die ſtädtiſche Ver— 
waltung ſtellte der Aniverſität dafür nicht allein die weiten, 
prächtigen Räume des neuen Stadttheaters bereitwillig 
zur Verfügung, ſondern veranſtaltete auch eine glänzende 
Feſtvorſtellung und übernahm die gaſtliche Bewirtung aller 
Eingeladenen und Angehörigen der Aniverſität mit ihren zahl: 
reich erſchienenen Damen. Auch die Großherzoglichen Herr— 
ſchaften nahmen mit ihrem Gefolge an der Vorfeier teil. 
Den dritten Teil der Zuſchauerſchaft bildeten gegen fünf— 
hundert Studenten, deren Chargierte in ihren bunten Farben 
dem Ganzen einen echt akademiſchen Charakter gaben. 

Die Vorführungen begannen mit der Akademiſchen 
Feſtouvertüre von Brahms. Durch die herrlichen Klänge, 
in die mit fo feinem Humor Motive bekannter Studenten- 
lieder eingewoben ſind, wirkſam vorbereitet, erfüllte der von 
einem früheren Mitgliede des Freiburger Lehrkörpers, Pro- 
feſſor Roman Woerner, verfaßte Prolog die Aufgabe, 
Sinn und Bedeutung der Vorfeier deutlich zu machen. 
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Prolog. 
Perſonen: Friburgia. 
Alma mater Alberto-Ludoviciana. 


Im Vordergrund ſteht gedankenvoll Alberto-Ludoviciana, um die 
Schläfen einen Lorbeerkranz, in weißem, mit goldner Schnur ge⸗ 
gürtetem Gewande und goldbraunem Brokatmantel, auf der Bruſt 
einen viergeteilten Wappenſchild mit den Fakultätsfarben blau, grün, 
rot, violett, in der rechten Hand einen hohen Stab, der oben in einer 
trompetenförmigen Tülle endigt, worin eine helle Flamme brennt. 
Von der Seite tritt lebhaft Friburgia auf, ebenfalls in weißem Ge⸗ 
wande, mit breitem Goldgürtel und tiefrotem Mantel, im Haar eine 
Mauerkrone, auf der Bruſt das Freiburger Kreuzwappen, die linke 
Hand geſtützt auf einen Schild, den das andere Freiburger Wappen, 
die dreigetürmte Burg, ſchmückt. 


Friburgia: 
Glückauf zum Feierabend! — Froh verklungen 
Iſt nun am Bau der letzte Hammerſchlag; 
Hoch ſteht dein leuchtend Haus, ſchon kranzumſchlungen, 
Wimpelumflattert für den Weihetag: 
Schon iſt das Feſt bereitet, ſchon begonnen, 
Du aber — einſam weilſt du, ſtill verſonnen? 
Alberto-Ludoviciana: 
Verſonnen, ja, und ftill in mich gekehrt, 
Von des Gelingens Fülle wie bezwungen, 
Daß ſich mein Sinn der Wirklichkeit erwehrt, 
Traumhaft geſchaukelt in Erinnerungen. — 
Schirmherrin du, in wandelreichen Jahren, 
Wie hab' ich dein freundwillig Herz erfahren! 
Friburgia: 
And ich? — ſollt' ich nicht dankbar ſein der Stunde, 
Da dich ein frommer Fürſt in meinen Mauern 
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Mir zugeſellt zum ſchweſterlichen Bunde? 
Gleich blickteſt du vertrauensvoll und warm 
And grüßteſt mich mit ſchönberedtem Munde. 


Alberto-Ludoviciana: 


Du aber nahmſt mich liebreich in den Arm! 

And ſolcher Liebe Bündnis — überdauern 

Durft' es Jahrhunderte, in Freud und Harm! 

Doch nicht allein um Liebe, Schutz und Treue, 

Am Größres rühm' ich dich. Wie herriſch oft verſchließt 

Das Bürgertum ſich gegen alles Neue, 

Das unbefangner Wiſſenſchaft entſprießt: 

Beharren ſoll, wer ſeinen Schutz genießt. 

Das haſt du Kluge nie mir angeſonnen. 

Amhegt und frei, nah deinem Heiligtume, 

Das ſchlank und leicht, der Giebelwelt entronnen, 

Hinauf ins Blaue trägt die Kreuzesblume — 

Hab' ich, nicht minder dienend höhrem Nuhme, 

Seelſorgend auch, gewaltet meiner Pflicht, 

Von der das Pergamen der Stiftung ſpricht: 
Zu graben den Brunnen des Lebens, daraus unverſiegbar 
Werde geſchöpfet der Weisheit tröſtlich⸗ 
Heilſames Waſſer, allen zur Labe, und dem verderblichen 
Feuer menſchlicher Anvernunft zur Erlöſchung. 

Friburgia: 

Noch lebt dies Wort und wirket wie zuvor, 

Das feierlich, vor fünfthalbhundert Jahren, 

Dein erſter Rektor ſprach im Münſterchor; 

And ich gelobte ſtill, ihm zu willfahren 


„ 


Mit jeder Hilfe. Vor des Altars Stufen 
Stand er, geſtreift vom Scharlach-Glorienſchein 
Der bunten Fenſter, ſtaunend angeſchaut. 

Ich höre noch die dunkle Stimme rufen: 

„Die Weisheit, ſeht, hat ſich ein Haus erbaut!“ 
Klarblickend hub er an, zu prophezein: 

Ja, kommen würden ſie von allen Enden 

Der Welt zu dir, die reiſigen Scholaren, 

Am dieſen Lebensborn gedrängt ſich ſcharen, 
Der viergeteilt, ergießet ſeine Spenden. 


Alberto-Ludoviciana: 


Gern mag ich jener Zeit gedenken heute, 

Da ſich mein Werk, beſtallet kaum, 

Schon weiten Rufs und wackrer Meiſter freute. 

Ich ſehe noch vor mir, in niedrem Raum, 

An langen Tiſchen, bankumſtellt, 

Audientes reihenweiſe, dichtgeſellt, 

Die buſchigen Köpfe hin zum Lehrer lauſchend. 

De coelo et mundo lieſt er — laut, gelaſſen, 

Zuweilen mit den ſteifen Blättern rauſchend; 

Vor ihm ein koſtbar⸗ſeltener Foliant, 

Mit Ketten feſtgelegt am Tiſchesrand. 
Friburgia: 

And war's zu Ende, quollen ſie heraus 

Zur engen Pforte, ſchwärmend in die Gaſſen. 

And ſahn die Jungen noch ſo würdig aus 

Bei Tag in den Talaren mit Kapuzen —: 

Stadtknecht und Scharwach hatten manchen Strauß 
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Des Nachts und manchen Abermut zu fpüren. 
Denn wurden auch verſperrt der Burſen Türen, 
So wußte man die Fenſter doch zu nutzen, 

And Zitherklang erſcholl, und rauhre Klänge. 


Alberto-Ludoviciana: 
Stets war ich ſtreng. 
Friburgia: 
And ich ſtets leicht verſöhnt. 


Mit ein, zwei Gulden wurde raſch gepönt 
And ſchnell verziehn, war's nicht ein ſchlimmrer Handel. 


Alberto-Ludovieiana: 
Du warſt zu mild! 
Friburgia: 

Du konnteſt auch mit Strenge 
Nicht hindern, daß ſich aus dem düſtren Kleide 
Alsbald entpuppten farbige Schmetterlinge; 
Ja, ſelbſt Magiſter trugen Gold und Seide. 
And alſo weiter ging's im Zeitenwandel 
Vom puffigen Wams bis zum verſchnürten Flaus. 

(Leiſer, ſcherzend:) 
Ich wünſcht' auch nicht, daß dein Gebot verfinge; 
Denn meine Töchter — ſpotte ſie nur aus! — 
Sehn Burſchen gern geputzt und guter Dinge. 


Alberto-Ludoviciana: 


Hinc illae vanitates! Zur Verlockung 
Wird meinen Söhnen 
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Friburgia: 

Ei, das Blut in Stockung 
Bringt zu viel Ernſt! — Ich traue ſtets der Jugend, 
And ſolche Zuverſicht wird nie betrogen: 
Wenn es die Stunde fordert, hat ſie Tugend. 
Als jene Bauernrotten, hergezogen 
Mit Mord und Brand, umdrohten unſre Wälle, 
Wer trat mit meinen Zünften eifrig an 
Zum Waffendienſt? Studiosi, Mann für Mann. 
And ließen gar vom Waibel ſich kuranzen, 
And ſchaufelten mit Lehrling und Geſelle 
Des Nachts ein Bollwerk auf an ſchwacher Stelle. 
Siehſt du, ſo lernten ſie von mir — das Schanzen. 


Alberto-Ludoviciana: 
Sie haben dir, du Blühende, viel zu danken, 
Wenn ſie ſtammechtes deutſches Bürgerweſen 
Mit hellem Blick verſtehen abzuleſen, 
Wie's webt und waltet in den ordnungsblanken 
Bächleindurcheilten Straßen, ruhig⸗tüchtig. 
And ſchweift ihr Auge nur zuweilen flüchtig 
Empor am Münſter im Vorübergehn, 
So prägt ſich ein das Bild und bleibt beſtehn, 
And weckt mit leiſem Werben jene Kraft, 
Die uns entknechtet aus des Tages Haft 
And am ureignen Weſen formt und ſchafft. 


Friburgia: 
Mit ſolcher Lehre helf' ich gern betreuen 
Die Strebſamen in deiner großen Schar, 
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Die ſich in alle Welt zerſtreuen: 
So mag ſich deutſche Art und Kunſt erneuen, 
Froh mit hinausgetragen Jahr für Jahr. 


Alberto-Ludoviciana: 


And Eins noch rühm' ich, das fürs Leben fruchtet: 
Du gute Helferin, wie wohnſt du ſchön! 

Am Fuß der weichgewellten Schwarzwaldhöhn 

In Rebenhügel wonnig eingebuchtet. 

Das lockt mein junges Volk hinaus, hinauf 

Aus qualmigen Stuben in den Sommerduft, 

Stab in der Hand, das Ränzel auf dem Rücken; 
Hinaus, hinauf in blitzende Winterluft, 
Dahinzuſauſen mit beſchwingtem Lauf — 
Kriſtallne Wälder tun ſich auf, 

Blauſchattend fliehen die Höhn —: ein atemlos Entzücken! 
Freie Natur für dumpfes Zecherleben, 

Das ſei der Jugend ein willkommner Tauſch! 

In Bergeswonnen koſte fie den Raufch, 

Den junges Kraftgefühl und weite Räume geben. 


Friburgia: 


Wie ſprüht dein Aug', wie fühlſt du ſelbſt ſo jung! 
Aus ſtrengem Mund willkommne Forderung! 
Sie werden nicht an ihren Bänken kleben. 


Alberto-Ludoviciana: 


Zu eigen nehm’ ich mir dein tröſtlich Wort: 
Ich traue der Jugend — daß ſie ſchweifend lerne 
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Aus jedem Tun ein männliches Beginnen; 
And was ſie ſchaut mit froh geweckten Sinnen, 
Sie bringt es ſammelnd heim aus Höh und Ferne 
Zum ſtillen Pult — da wirkt es ſchaffend fort. 
In Wald und Flur mit ihren Wettermächten, 
Hoch-hellen Tagen, ſturmesdunklen Nächten, 
Wird alles Wachstum wunderſam geſpeiſt 
Aus unerſpähten Quellen der Natur. 

And ſolcher Nahrung und Gemeinſchaft nur 
Teilhaftig wächſt des Menſchen Geiſt 

Zur lebenadelnden Kultur. 


Raſen wir auch dahin auf unbeſpannten Wagen, 
Die Haſt allein wird uns nicht vorwärts tragen; 
And ſteigen wir flügellos in ſurrendem Flug 
Auch wolkenan — es iſt nicht hoch genug; 

Zu Menſchheitshöhn trägt nur des Geiſtes Flug! 


Vergangner Zeiten Schätze zu verwalten, 
Wird ſtetig zwingender zur Pflicht. 

Ihr Großgedachtes — kann es je veralten, 
Ihr Großgefühltes — wird es je erkalten, 
So reiche Gaben — wollen wir ſie nicht, 

And klagen gar, daß uns der Zeit gereue? 
Aus immer gleicher Wurzel ſprießt das Neue. 


So will ich fürder meine Schüler lehren, 
So will ich fürder meine Schätze mehren, 
Doch meine Schwelle nie der Zukunft wehren. 


BR 


Friburgia: 
Heil deinem Werk, dir rühmlich anvertraut, 
Heil deinem Haus, das künftigen Ruhm erſchaut, 
And Heil der Gegenwart, die dir's gebaut! — 


Alberto-Ludoviciana: 


Laß mit vereinten Grüßen uns empfangen 
Liebwerte Gäſte, eh zum Feſtbeginn 

Des weiſen Dichters Träume ſich entrollen, 
Sinnbildend deutſchen Geiſtes Glutverlangen 
Zur hohen Schönheit der Antike hin, 

Der die Jahrtauſende Verehrung zollen. 


(Sie ergreift mit der linken Hand Friburgias rechte, und beide treten 
bis an den Rand der Bühne vor.) 


Alberto-Ludoviciana: 
Feſtliche Botſchaft, die wir ausgeſendet, 
Habt Ihr geneigten Herzens aufgenommen, 
Ihr Schüler, Meiſter, Gönner ſeid gekommen, 
Den Tag zu ehren, da ſich uns vollendet 
Mit allgeteilter Hilfe allgeteiltes Wollen. 


Beide: 
Seid froh begrüßt! Seid herzlich uns willkommen! 


Alberto-Ludoviciana: 
Was unſerm Feſt den wärmſten Glanz verleiht, 
Ihr fühlt es alle: — huldvoll gegenwärtig 
Das hohe Fürſtenpaar, in Herzlichkeit 
Stets miterlebend, mitbeſorgt und miterfreut! 
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Friedrich der Anvergeſſne hat den Grund gelegt 
Mit Segenswunſch und erſtem Hammerſchlag; 
And das Vermächtnis waltend fortgehegt 

Hat uns der Sohn bis zum Vollendungstag. 


Erhebt Euch, Freunde, denn zum Jubelgruß, 
Der Dankbarkeit und Liebe aufwärts trägt, 
Daß es wie Treueſchwur erklingen mag: 


Beide: 
Vivat protector! 


Vivat rector 
Magnificentissimus! 


Als ein erhebendes Weihefeſtſpiel ſchloß ſich hieran die 
Aufführung von Goethes „Helena“, der klaſſiſch roman⸗ 
tiſchen Phantasmagorie, die der Dichter zunächſt als ſelb— 
ſtändiges „Zwiſchenſpiel“ zu Fauſt verfaßt hatte. Die von 
Direktor Legband inſzenierte Aufführung, in der die Schau- 
fpieler ihr Beſtes gaben und eine verſtändnisvolle Unter- 
ordnung unter die ſtrengen Geſetze dieſes hohen Kunſtwerks 
zeigten, machte überall den tiefſten Eindruck. 

Den Schluß des Abends bildete nach einer einſtün⸗ 
digen Pauſe die Operette „Flotte Burſchen“ von Suppe. 
Auch dieſes Stück fügte ſich gut in den Rahmen der ganzen 
Vorfeier, die fo mit dem ſtudentiſchen „Gaudeamus igitur“ 
ausklang. 


2. Die Feſtgottesdienſte. 


Am Samstag den 28. Oktober fanden um 8½ Uhr 
im Münſter, in der evangeliſchen Ludwigskirche und in 
der Synagoge aus Anlaß der Aniverſitätsfeier Feſtgottes⸗ 
dienſte ſtatt, über deren Verlauf die folgenden, von nächſt⸗ 
beteiligter Seite zur Verfügung geſtellten Mitteilungen hier 
Platz finden ſollen. 


Der katholiſche Feſtgottesdienſt 


im Münſter beſtand in einem von Seiner Exzellenz dem hoch— 
würdigſten Herrn Erzbiſchof Dr. Thomas Nörber zelebrierten 
Pontifikalamt. Anweſend waren das Freiburger Domkapitel 
mit ſeinem Dekan, dem hochwürdigſten Herrn Weihbiſchof 
Dr. Juſtus Knecht; die Domgeiſtlichkeit; der hochwürdigſte 
Herr Dr. Paul Wilhelm von Keppler, Biſchof von Rotten- 
burg, von 1894 1898 ordentlicher Profeſſor der Theologie 
an unſerer Aniverſität; Vertreter ſtaatlicher und ſtädtiſcher 
Behörden, von denen genannt ſein mögen: Seine Exzellenz 
der Miniſter des Innern Freiherr von und zu Bodman, 
Seine Exzellenz der Miniſter des Kultus und Anterrichts 
Dr. Böhm, Bürgermeiſter Dr. Thoma von Freiburg; außer⸗ 
dem katholiſche Profeſſoren und Dozenten; eine große An⸗ 
zahl katholiſcher Studierender (die katholiſchen Korporationen 
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mit ihren Chargierten vollſtändig), für die das reſervierte 
Mittelſchiff nicht hinreichte; eine große Menge der Freiburger 
Bürgerſchaft, fo daß die Hallen Anſerer Lieben Frauen 
Münſters ganz gefüllt waren. Anter Leitung des Dom⸗ 
kapellmeiſters Monſignore G. Schweitzer wurde vom Münſter⸗ 
chor die Meſſe in C. op. 100 von Sof. Gabriel von Rhein⸗ 
berger in muſtergültiger Weiſe zum Vortrag gebracht. 


Der evangeliſche Feſtgottesdienſt 


in der Ludwigskirche ſollte für die der evangeliſchen Gemeinde 
angehörigen Mitglieder der Hochſchule die Kette der Feier- 
lichkeiten des ereignisreichen 28. Oktobers eröffnen. Zur 
Teilnahme an der Feier erſchienen Seine Königliche Hoheit 
der Großherzog und Seine Großherzogliche Hoheit Prinz 
Max mit Herren ihres Gefolges, vom Prorektor und einer 
Deputation des Kirchengemeinderats und der Gemeinde am 
Eingang der Kirche begrüßt. Von den auswärtigen Ehren⸗ 
gäſten hatten ſich u. a. der Vorſitzende des evangeliſchen 
Oberkirchenrats Exzellenz D. Helbing, der Rektor der tech- 
niſchen Hochſchule Karlsruhe Profeſſor Benoit und Geheimer 
Kirchenrat Profeſſor D. v. Schubert (Heidelberg) eingefunden, 
von Angehörigen der hieſigen Univerfität außer dem Pro- 
rektor die Dekane der rechts- und ſtaatswiſſenſchaftlichen und 
den philoſophiſchen Fakultäten, zahlreiche Dozenten und 
Kommilitonen. Die Mitglieder des Pfarrkollegiums und 
des Kirchengemeinderats waren faſt vollzählig anweſend. 

Der gottesdienſtliche Akt ſelbſt fand in der mit Blumen 
geſchmückten Kirche einen würdigen Rahmen und erhielt 
in den ausgezeichneten Geſangsleiſtungen der Vereinigten 
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Kirchenchöre, die unter der Leitung ihres Dirigenten Muſik⸗ 
direktors Adam das „Heilig“ von Bortniansky und den 
hundertſten Pſalm „Jauchzet dem Herrn“ von Mendelsſohn 
zum Vortrag brachten, einen beſondern künſtleriſchen Wert. 
Er gipfelte in der Feſtpredigt des Herrn Stadtpfarrers 
Kattermann, deren Inhalt wir dem Wortlaut getreu folgen 
laſſen. 


Text: Joh. 8, 31. 32: „So ihr bleiben werdet an 
meiner Rede, ſo ſeid ihr meine rechten 
Jünger und werdet die Wahrheit erkennen 
und die Wahrheit wird euch frei machen.“ 
Wir treten zum Beten vor Gott, der unſer Herr und 
Vater iſt, am feſtlichen Tage unſer erſtes Tun. So tat 
bei dem Feſt der Grundſteinlegung unſer in Gott ruhender 
Großherzog, es ging damals durch alle Herzen, als er — ein 
Fürſt und Prieſter zugleich — den erſten Hammerſchlag tat 
und vor allem Gott die Ehre gab in Dank und Bitte. Wie 
ſollten wir ſeinem Beiſpiel nicht folgen heute, wo das große 
Werk fertig vor uns ſteht und wir durch das Tor einer 
neuen Zukunft einziehen? Ehrfürchtig anbetende Gedanken 
ziehen da durch die Seele des Fürſten, der „das vom Vater 
den Wiſſenſchaften gewidmete Haus“ ſeiner Beſtimmung 
übergibt. So fühlen auch die Leiter und Lehrer der Hochſchule, 
und mit ihnen vereinigt ſich die große Schar, die gerne dem 
Geber aller guten Gaben dankt und die vor allem bittend 
in die Zukunft ſchaut: O Herr, hilf, o Herr, laß wohl ge— 
lingen. 
In ſolch bedeutungsvoller Stunde ſtehen wir, um mit 
dem Dichter zu reden, dem Weltgeiſt näher noch als ſonſt, 
2 
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wir ſpüren den Hauch des Ewigen und Göttlichen, aber 
dann ſoll auch die Frage in uns wach werden, nicht eine 
neugierige Schickſalsfrage, ſondern eine andere, die wir oft 
in der Bibel da finden, wo der Ewige zum Menſchen ſich 
neigt: Herr, was willſt du, das ich tun ſoll? Die Antwort 
ſteht für uns heute und für alle Zukunft mit mächtig leuch⸗ 
tenden Buchſtaben in Flammenſchrift an dem Giebel des 
neuen Gebäudes geſchrieben, ſo daß ſie jedes leſen und in 
ſeinem Herzen bewegen muß: Die Wahrheit wird euch frei 
machen! 

Zwei Worte nennt ſie uns inhaltsſchwer, die von Mund 
zu Munde, von Herz zu Herzen, von einer Zeit zur andern 
gehen ſollen; es ſind „Worte des Glaubens“, ob ſie gleich 
dort ohne religiöſen oder kirchlichen Zuſammenhang verſtanden 
werden wollen. Wer für die Wahrheit glüht, wer nach 
Freiheit ſtrebt, der glaubt an geiſtige und ſittliche Werte, 
der iſt über allen toten Mechanismus hinaus. 

Wir freuen uns, daß das Wort dort am Giebel ſteht, 
wir glauben, daß auch an ihm wahr wird, daß das Wort 
Gottes lebendig und kräftig und ſchärfer iſt denn ein zwei⸗ 
ſchneidig Schwert und durchdringet bis daß es ſcheidet Leib 
und Seele, auch Mark und Bein und iſt ein Richter der 
Gedanken und Sinne des Herzens. Es wird heute und 
morgen auf mancherlei Weiſe an unſer Ohr klingen, in dieſer 
Stunde ſei es uns geſtattet, ihm die Färbung religiöſer Emp- 
findung zu geben. Wir nehmen es in dem Zuſammenhang, 
in welchem es ſteht: „So ihr bleiben werdet an meiner Rede, 
ſo ſeid ihr meine rechten Jünger und werdet die Wahrheit 
erkennen und die Wahrheit wird euch frei machen.“ 
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Wir hören daraus die Loſung, die für Lehrende und 
Lernende, für uns alle heute paſſen mag: 

Wir wollen rechte Jünger ſein! 

Jünger, die die Wahrheit lieben und durch die Wahr— 
heit frei werden. 

I. Ihr werdet die Wahrheit erkennen? Wir vereinigen 
uns heute unter dieſem leuchtenden Gedanken der „Wahr— 
heit“. Wahrheit iſt das umfaſſende Wort für alles, was 
in Kunſt und Wiſſenſchaft, in Religion und Sittlichkeit er- 
ſtrebt wird. Wahrheit iſt mehr als Wiſſenſchaft und iſt 
mehr als Kirche. Wahrheit ſucht unſer Verſtand, Wahrheit 
braucht unſer Gefühl, Wahrheit gehört zur rechten Willens: 
betätigung. Wahrheit haben die großen Männer der Wiſſen⸗ 
ſchaft gebracht und Wahrheit gaben die großen Propheten 
der Menſchheit. In dieſem unſerem Evangelium ſteht das 
ſpöttiſche oder vielleicht auch unſicher taſtende Wort: „Was 
iſt Wahrheit“?! So frägt die Menſchheit von Anbeginn 
und ſo wird ſie immer fragen; wie der Hirſch ſchreiet nach 
friſchem Waſſer, ſo ſchreit die Menſchenſeele nach Gott, ſo 
ſchreit ſie nach Wahrheit. Eins haben ſie alle gemein die 
verſchiedenen Wege, auf denen die Wahrheit geſucht wird: 
alle ſuchen die Lebens wirklichkeit, die Wirklichkeit im weiteſten 
Sinne genommen, das, was ſichtbar iſt und das, was unſicht— 
bar iſt, das, was iſt und das, was ſein ſoll, das, was N 
und was nützt. 

Die Lebenswirklichkeit aber iſt unendlich wie Gott ſelbſt 
Darum gibt es auch kein Ende des Wahrheitserkennens, 
darum fol man in Wiſſenſchaft und Religion nie fagen: 


Wir ſind fertig. Damit ehrt man weder Wiſſenſchaft noch 
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Religion. Darum verlangen wir nicht, daß man in das 
neue Haus etwa bloß die Bibel trage und ſage: „Hier iſt 
alles enthalten!“ Wir glauben aber auch nicht, daß dort die 
Welträtſel eines Tages auf dem Wege der exakten Wiſſen⸗ 
ſchaft alle gelöſt ſein werden. Es iſt ja auch das demütige 
Bekenntnis der größten Forſcher: jetzt weiß ich erſt, wieviel 
ich nicht weiß. Wir kennen doch die Grenze unferer Er- 
kenntnis! Es paßt darum zum heutigen Tag jenes Königs⸗ 
bekenntnis bei der Tempelweihe: Herr Gott, der Himmel 
und aller Himmel Himmel können dich nicht faſſen, wie ſollte 
es denn dies Haus tun, das ich gebaut habe! 

Aber damit ſchieben wir dem treuen und zielbewußten 
Suchen keinen Riegel vor. Die Wahrheit ehrlich ſuchen iſt 
uns ein Gottesdienſt. Wir wiſſen ja doch dankbar, wie aus 
der unerſchöpflichen Fülle der Wahrheit ein Lichtſtrahl nach 
dem andern zu uns gekommen iſt. Wir wiſſen, wie die 
Wiſſenſchaft uns die Vergangenheit erhellt hat und uns 
hineinblicken läßt in den Reichtum der wirklichen Welt, ſo 
daß wir erſt recht ausrufen: Herr, wie ſind deine Werke 
ſo groß und viel, du haſt ſie alle weislich geordnet (Pſalm 
104, 24). 

Ein Kopernikus und ein Kepler haben uns geholfen, 
daß wir ernſt machen mußten mit dem Heilandswort: Gott 
iſt Geiſt, und die ihn anbeten, müſſen ihn im Geiſt und in 
der Wahrheit anbeten. Die Wiſſenſchaft hat uns manches ge- 
nommen, noch mehr hat ſie uns gegeben, und wir ſchauen nicht 
mit Sorge, ſondern mit freudiger Hoffnung in die Zukunft. 
Wenn jene Kopernikus und Kepler bei all ihren Entdeckungen 
fromm geblieben find, wenn ein Linné ausrief: „Nun habe 
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ich in die Werkſtatt Gottes geſchaut!“ — wenn ein Kant durch 
den geſtirnten Himmel über ihm und das moraliſche Geſetz 
in ihm zur Andacht ſich gedrängt fühlte, dann wird auch in 
Zukunft noch manchem Forſcher das gefundene Stück Wahr— 
heit ein Gottesgeſchenk, ein Stück Gotteserkenntnis ſein und 
ſeine Arbeit ein prieſterlich Werk. Als evangeliſche Chriſten 
ſegnen wir ihre Arbeit. Wir halten uns an den Heiland, 
der die Wahrheit ſich genannt hat und nicht die Gewohn— 
heit, wir halten es mit Paulus, der ſchreibt: Wir können 
nicht wider die Wahrheit, wir halten es mit einem Luther, 
der ſeine Aberzeugung nicht drangab trotz Papſt und 
Kaiſer. Darum grüßen wir unſere Hochſchulen als Geiſt 
von unſerem Geiſt, wenn wir ſo ſtolz reden dürfen, darum 
möchten wir uns heute mit der unſrigen verbünden in dem 
Vorſatz und Gelöbnis: Wir wollen rechte Jünger ſein, die 
die Wahrheit lieben. 

II. Wir lieben ſie um ihrer ſelbſt willen, wir lieben ſie, 
weil ſie frei macht. Freiheit, ein goldnes Zauberwort von 
jeher und immer. Nur ſchimmert es in hundert Farben und 
jeder meint die Freiheit, die er begreift. Wir wollen uns 
jetzt nicht damit aufhalten, nachzuweiſen, wieviel Mißbrauch 
mit dem hehren Worte getrieben werden kann und wie viele 
dabei zugrunde gehen. Wir hoffen, daß unſern Studenten 
das Wort an dem Giebel zum Nachdenken darüber hilft, 
was wahre Freiheit iſt. 

Wir wiſſen, der wahrhaft freie Menſch iſt der ſittlich 
ſtarke Menſch, der die erkannte Wahrheit ins Leben umſetzt 
und zum Wollen das Vollbringen fügen kann; der Menſch, 
der ſich losringen kann von allen Mächten, die ſeinen Weg 
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aufwärts zum Licht hindern wollen. Das meint Jeſus Chriſtus. 
Er ſteht vor uns als der wahrhaft Freie, von dem wir 
immer noch zu lernen haben. Als ein Wort der Freiheit 
hat Paulus das Evangelium von Jeſus in die Welt hinaus- 
getragen, und die Reformation war „die größte befreiende 
Tat“ auf Grund deſſen, was Jeſus lehrte und war. And 
die ſchönſte Schrift des gewaltigen Freiheitsmannes von 
Wittenberg war die „Von der Freiheit eines Chriſten⸗ 
menſchen“, wo es heißt: „Der Chriſt iſt durch den Glauben 
ein freier Herr aller Dinge und niemand untertan und durch 
die Liebe ein Knecht aller Dinge und jedermann untertan.“ 

Wir fühlen jedenfalls: durch dieſes Wort bekommt 
Wahrheit und Wiſſenſchaft eine praktiſch ſittliche Abzweckung. 
Im neuen Hauſe wird man die Studenten hinweiſen auf 
des Menſchentums praktiſche Aufgaben, daß die Wahrheit 
ſich umſetzen muß in Kraft, daß ſie freimachen muß. Das 
Wort iſt auch da eine mächtige Kraft. Dazu müſſen die 
Vorbilder kommen. Das iſt im tiefſten Sinne „bildend“ 
für unfere Jugend, wenn ihre Lehrer kraftvolle, ſittlich hoch— 
ſtehende Perſönlichkeiten ſind, wenn ſie Wiſſenſchaft und 
Leben an ihnen zu ſchöner Harmonie vereinigt ſehen. Wie 
gern hat es auch unſer verewigter Großherzog betont, wie- 
viel er ſeinen akademiſchen Lehrern verdanke. 

Wenn die Menſchen das Wort an dem Giebel leſen, 
dann wird doch manchem hinter dieſen leuchtenden Buch— 
ſtaben noch leuchtender die Geſtalt deſſen aufſteigen, der fie 
geſprochen, das lebensvolle Bild des Menſchenſohnes, des 
Freien und Wahrhaftigen, den unſer Kaiſer die „perſönlichſte 
Perſönlichkeit“ genannt hat. Da bekommen dann Wahrheit 
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und Freiheit Blut in die Adern und Farbe auf die Wangen, 
dann ſind es nicht nur pathetiſche Worte und dann ſtehen 
da nicht bloß ſymboliſche Figuren, ſondern es ſteht der 
Menſchenſohn da in ſeiner göttlichen Größe, er, der für 
Wahrheit und Freiheit ſein Leben gab. Der Menſch aber 
geht ſinnend davon und ahnt in Jeſus, was Freiheit heißt. 
Mancher fühlt dabei zuerſt ſeine Ketten und wendet ſich 
vielleicht an den Menſchenſohn, daß er ſie ihm brechen helfe, 
und lernt dann wohl auch, daß frei ſein vor allem auch 
heißt frei ſein zum Dienſt der Liebe an den Mitmenſchen. 

Ja, dort haben Wahrheit und Freiheit einen Bund ge- 
ſchloſſen und haben einen Eroberungszug begonnen, der immer 
noch weiter fort geht, freilich oft aufgehalten durch menfch- 
liche Torheit, die mit der Wahrheit immer fertig iſt und das 
rebelliſche Wort Freiheit nicht leiden mag. Die beiden 
Worte, die beiden Mächte ſchweben wie ein heiliger Gottes— 
ſegen über dem neuen Hauſe. Es ſind Worte aus dem 
Evangelium, verwirklicht und begriffen nicht zum wenigſten 
im Ringen der deutſchen Volksſeele, jo daß fie durchtränkt 
ſind mit germaniſchem Geiſt. 

Wir freuen uns, daß dem ſo iſt und wollen dies Erbe 
wahren. Wir laſſen uns das Wort des deutſch—chriſtlichen 
Mannes ins Herz klingen, der vor hundert Jahren unſer 
Volk für wahre Freiheit begeiſterte: 

Du ſtehſt im Chriſtenorden, 
Da klingt's von Mut und Licht, 
Die Geiſter ſind frei geworden, 
And die Seelen zittern nicht! 
Wir wollen rechte Jünger ſein, die da gerne aufſchauen 


zu jedem rechten Meiſter, die nicht vergeſſen des Meiſters, 
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der jenes goldene Wort geſprochen, die ſich gerade in ihm 
angeweht fühlen von der ewigen Wahrheit, von dem ewigen 
Gott, vor dem wir anbetend uns neigen. Von Ihm und 
durch Ihn und zu Ihm ſind alle Dinge, Ihm ſei Ehre in 
Ewigkeit! Amen. 


Auch in der Synagoge 

fand zu Ehren der Einweihung des neuen Kollegiengebäudes 
ein Feſtgottesdienſt ſtatt. In ſeiner dabei gehaltenen Predigt 
knüpfte der Rabbiner Dr. Eſchelbacher an die Worte des 
Propheten Jeſaja an: „Weit ſtecke ab den Raum deines 
Zeltes und die Teppiche deiner Wohnung mögen ſich dehnen, 
wehre es nicht! Lang ſtrecke deine Seile und deine Pflöcke 
ſchlage tief ein. Denn rechts und links wirſt du dich aus⸗ 
dehnen.“ Die Nachbarſchaft zwiſchen Aniverſität und Syna⸗ 
goge ſoll — ſo führte er aus — ein Symbol für die innere 
Gemeinſamkeit des Dranges nach Erkenntnis ſein, der ſie 
beide beſeele. Gelegentlich erwähnte der Rabbiner als das 
Muſter eines jüdiſchen Studenten den erſten jüdiſchen Doktor 
der Aniverſität, Simon Höchheimer aus Würzburg. Mit 
einem Gebet für Aniverſität, Stadt und Vaterland ſchloß 
die erhebende Predigt. 


3. Der Feſtzug und die feierliche Offnung 
des Hauptportals. 


Um 10 Ahr verſammelte ſich die geſamte Studenten— 
ſchaft auf dem Karlsplatz und zog, begleitet von vier 
Muſikkorps, mit der Aniverſitätsfahne und den Fahnen 
ſämtlicher Verbindungen durch die älteſten Teile der Stadt, 
Herrenſtraße, Oberlinden, Salzſtraße, mit einer Schleife 
bis zum Martinstor auf der Kaiſerſtraße und Berthold— 
ſtraße zum alten Kollegienhauſe. Die Straßen waren be— 
ſonders reich geſchmückt und von mächtigen Girlanden über- 
ſpannt, und die geſamte Einwohnerſchaft Freiburgs begleitete 
den Zug mit lebhafter und froher Teilnahme. 

Im alten Kollegienhauſe hatte ſich inzwiſchen der Lehr- 
körper verſammelt und beim Herannahen der Studentenſchaft 
vor dem Gebäude Aufſtellung genommen, nach Fakultäten 
geordnet, die Ordinarien in der bei feſtlichen Gelegenheiten 
üblichen Amtstracht. Nach dem Vorbeimarſche der Stu— 
denten ſchloß der Lehrkörper, geführt von den Oberpedellen 
mit den beiden alten Szeptern der Aniverſität, unter Vor⸗ 
tritt des Prorektors und Exprorektors ſich dem Zuge an, 
der unter dem Geläute der Glocken der Aniverſitätskirche 
ſich nunmehr durch die Werderſtraße zur neuen Aniverſität 
bewegte und hier vor dem Haupteingang Aufſtellung 
nahm: die Studentenſchaft auf der Südſeite der Belfort⸗ 
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ſtraße mit der Front gegen das neue Gebäude, der Lehr⸗ 
körper zu beiden Seiten der Haupttreppe, auf deren Podium 
der Prorektor, der Exprorektor und die Dekane mit dem 
Architekten Profeſſor Hermann Billing und dem Bau— 
führer Karl Schweickert Aufſtellung nahmen. Hier fanden 
ſich auch Seine Exzellenz der Herr Kultusminiſter Dr. Böhm 
und der Referent für das Hochſchulweſen im Großherzog: 
lichen Kultusminiſterium, Miniſterialrat Schwörer, ein. Auf 
den Stufen der Freitreppe hatten zehn weißgekleidete, be⸗ 
kränzte Mädchen im Alter von acht bis zehn Jahren, Töchter 
von Aniverſitätslehrern, Aufſtellung genommen. 

Pünktlich um 10 ½ Ahr fuhren Ihre Königlichen 
Hoheiten der Großherzog und die Großherzogin vor, bei 
deren Erſcheinen der Prorektor ein dreifaches, von der ganzen 
Verſammlung freudig aufgenommenes Hoch ausbrachte. In 
den weiteren Wagen folgten Prinz und Prinzeſſin Max, 
ſowie die Herren und Damen des Gefolges. Die Muſik 
des Infanterie-Regiments Nr. 113 ſpielte die badiſche Fürſten⸗ 
hymne. Die Führerinnen der kleinen Profeſſorentöchter über- 
reichten der Großherzogin und der Prinzeſſin Max mit 
entſprechenden Verſen ihre Blumen. 


Hierauf ergriff der Prorektor Geh. Hofrat Profeſſor 
Dr. Fabricius das Wort zu folgender Anſprache: 


Königliche Hoheiten! 
Hochgeehrte Herren Kollegen! Liebe Kommilitonen! 
Der langerſehnte, der große, der feſtliche Tag iſt da, 
der uns den Abſchluß eines gewaltigen Werkes und * Er⸗ 
füllung heißer Wünſche bringt! f 


In der Geſchichte der Alberto-Ludoviciana bedeutet er 
eine Epoche, einen Zeitabſchnitt erſten Ranges. Eine lange 
Periode der äußeren Entwicklung unſerer Univerfität iſt ab- 
gelaufen. Wir haben ſoeben das Haus verlaſſen, das, ehe— 
dem zu anderen Zwecken beſtimmt, die Kaiſerin Maria Thereſia 
am 3. Mai 1777 der Aniverſität überlaſſen hat. Das neue 
Haus, das eigens für die Zwecke der Hochſchule erbaut worden 
iſt, ſoll nach dem Willen und durch die Allerhöchſte Gnade 
Sr. Königlichen Hoheit Großherzog Friedrichs II. uns heute, 
am 28. Oktober 1911, zu eigen werden. Wie es an Aus— 
dehnung und Stattlichkeit das ehemalige Jeſuitenkollegium 
übertrifft, in demſelben Maße wird auch die Zeitperiode, die 
heute beginnt, um ein Vielfaches länger ſein als die ver— 
gangene. Sie, Kommilitonen, ſollen alſo mitwirkende Zeugen 
eines geſchichtlichen Vorganges fein, deſſen dankbare Erinne- 
rung abermals bleiben und nach menſchlichem Ermeſſen Jahr— 
hunderte überdauern wird. 

Von den Türmen der Stadt hat ſoeben die Entſchei— 
dungsſtunde geſchlagen. Laſſen Sie uns, des Ernſtes dieſer 
Stunde bewußt, die Herzen öffnen den großen Gedanken und 
Empfindungen, die uns in dieſem Augenblicke umſchweben: 
der Ehrerbietung gegen unſeren Rector magnificentissimus, 
der Dankbarkeit, der Pflicht, der Hingabe an alles Hohe und 
Edle, der Wahrhaftigkeit und der Liebe, der Liebe zur Wiſſen⸗ 
ſchaft, der Liebe zur Heimat, der Liebe zum Vaterland. Ge— 
loben Sie ſich, Kommilitonen, unter Ihren wehenden Bannern, 
den Symbolen der Treue, feſt zu ſein, feſt und ſtark, und alle 
miteinander einzutreten wie ein Mann für die Ehre unſerer 
Alma mater, für Kaiſer und Reich, für Fürſt und Vaterland. 
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Und nunmehr bitte ich Eure Königliche Hoheit in tiefer 
Ehrfurcht im Namen des akademiſchen Senats, des Lehr— 
körpers und der geſamten Studentenſchaft der Alberto-Ludo- 
viciana um die hohe Gnade, das Gelöbnis unwandelbarer 
Treue von uns entgegenzunehmen und zum Zeichen des Aller⸗ 
höchſten Einverſtändniſſes mit unſeren Abſichten und mit 
unſerer Geſinnung die Pforten des neuen Kollegienhauſes 
zu öffnen. 


Der Großherzog erwiderte mit folgenden weithin 
ſchallenden Worten: 


Meine Herren! Kommilitonen! 


Eurer Magnifizenz danke ich herzlichſt für die 
warmen Worte, die Sie eben in dieſer bedeutungs— 
vollen Stunde an mich gerichtet haben. Fünf Jahre 
ſind es her, daß mein teurer, in Gott ruhender 
Vater, Großherzog Fried rich der Erſte, an dieſer 
Stelle den Grundſtein legte für das ſtattliche Ge— 
bäude, deſſen Einweihung zu begehen wir uns an— 
ſchicken. Er ſprach damals denkwürdige Worte, die 
allen, die ſie gehört haben, tief ins Herz gegraben 
find. Ihn bewegte zualle rerſt das, was ich auch zum 
Ausdruck bringen möchte als das erſte Gefühl: die 
Dankbarkeit gegen Gott, daß uns die Gnade zuteil 
wird, dieſen bedeutſamen, in der Geſchichte unſerer 
Alma mater mit goldenen Lettern für die Zukunft 
prangenden Augenblick erleben zu dürfen, uns freuen 
zu dürfen an der glücklichen Vollendung dieſes ſtatt— 
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lichen Baues. In feierlichem Zuge haben Lehrkörper 
und Studentenſchaft ſoeben die traute Stätte lang— 
jähriger Wirkſamkeit verlaſſen, haben Abſchied ge— 
nommen von den Räumen, in denen viel gearbeitet 
und gelehrt und nach den höchſten Zielen geſtrebt 
wurde. Der neue Bau iſt bereit, und mit demſelben 
Eifer, derſelben Friſche, Energie und Tatkraft wird 
nach denſelben hohen Zielen auch in den neuen Räu- 
men, des bin ich gewiß, weiter geſtrebt werden. 
Der heutige Tag weiſt uns hin auf einen Rück— 
blick, auf eine lange und ehrenreiche Vergangenheit 
unſerer Hochſchule, die in viereinhalb Jahrhunderten 
durch manche Wandlungen und ohne von Rückſchlägen 
verſchont geblieben zu fein, ſegensreiche Arbeit in 
reichem Maße geleiſtet hat und in den letzten Dezen— 
nien einen ſo gewaltigen Aufſchwung nehmen durfte. 
Wir ſind aber auch veranlaßt zu einem Ausblick, und 
zwar zu einem frohen Ausblick in die Zukunft, der 
ſich zu der feſten Zuverſicht geſtaltet, daß wie bisher 
ſo auch ferner die Aniverſität eine Zierde und Leuchte 
deutſcher Wiſſenſchaft ſein und bleiben wird, ſo daß 
bis in die fernſten Geſchlechter die jungen Genera— 
tionen Deutſchlands allhier ihr geiſtiges Rüſtzeug 
für alle die mannigfaltigen Berufe finden werden, 
die ihnen bevorſtehen, zugleich ſie aber auch inne— 
werden läßt, welche Pflichten vaterlandsfreudige 
Staatsbürger zu leiſten haben. In goldenen Lettern 
ſteht an unſerem neuen Hauſe eingegraben das Wort: 
„Die Wahrheit wird euch frei machen.“ Faſſen wir 
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dieſes hehre Wort in feiner höchſten und heiligſten 
Bedeutung auf: möge es ein Leitſtern ſein für alle 
die Forſcher, Lehrer und Lernenden in dieſen Räumen. 
And ſo faſſe ich meine Wünſche für das Gedeihen 
und das fernere Blühen und Wachſen unſerer teuren 
Hochſchule zuſammen, indem ich Sie, Kommilitonen, 
auffordere, mit mir einzuſtimmen in den Ruf: Anſere 
Alma mater Alberto-Ludoviciana, fie lebe hoch! 


In dieſe Hochrufe ſtimmte die Feſtverſammlung mit 
Begeiſterung ein. Alsdann übergab Profeſſor Billing dem 
Großherzog den goldenen Schlüſſel zum Portal, und Seine 
Königliche Hoheit ließen alsbald die Pforte aufſchließen. 
Den feierlichen Einzug in das Gebäude eröffneten die Ver⸗ 
treter der freien Studentenſchaft und die Chargierten der 
ſtudentiſchen Korporationen mit der Aniverſitätsfahne und 
den Fahnen ihrer Verbindungen. Ihnen folgten die fürft- 
lichen Herrſchaften, der akademiſche Lehrkörper und die zum 
Feſtakt eingeladenen Studenten. Die fürſtlichen Herrſchaften 
trugen ſich zunächſt in das von der Großherzogin Luiſe zu 
dem Feſte geſtiftete goldene Buch der Aniverſität ein, und 
begaben ſich alsdann durch die Halle des Obergeſchoſſes, wo 
die Chargierten der Studentenſchaft Spalier bildeten, in die 
Aula. 


4. Der Feſtakt in der Aula. 


Der Feſtakt in der Aula wurde mit Beethovens Ouver— 
türe „Zur Weihe des Hauſes“, ausgeführt von dem Städti— 
ſchen Orcheſter unter Leitung des I. Kapellmeiſters G. Starke, 
eingeleitet. 


Alsdann hielt der Prorektor folgende Feſtrede: 


Rector Academiae magnificentissime! Durchlauchtigſter 
Großherzog! 
Durchlauchtigſte Großherzogin! 
Königliche und Großherzogliche Hoheiten! 
Hohe Feſtverſammlung! 


Eure Königliche Hoheit haben ſoeben die Pforten des 
Hauptportals geöffnet, in froher Zuverſicht, wie die Jugend, 
die uns die Fahnen vorantrug, haben wir die langerſehnte 
Schwelle unſeres neuen Hauſes überſchritten und mit ge— 
ſteigertem Pflichtgefühl ſind wir in die ſtattlichen Räume 
eingezogen, um hier, vor dieſer glänzenden Verſammlung, 
zum erſten Male als Corpus academicum unſeres Amtes 
zu walten. 

Im Namen des Senats und des geſamten Lehrer⸗ 
kollegiums entbiete ich Eurer Königlichen Hoheit den ehr— 
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furchtsvollen Willkommgruß der Alberto-Ludoviciana und 
bringe zugleich unſern warm empfundenen, untertänigen Dank 
für die Teilnahme des Großherzoglichen Hauſes an unſerer 
Feier zum Ausdruck. 

Bewegten Herzens gedenken auch wir des unvergeß— 
lichen Tages, an den Eure Königliche Hoheit ſoeben in der 
Anſprache an die akademiſche Jugend erinnert haben, da der 
hochſelige Großherzog Friedrich I. an dem Grundſtein dieſes 
Hauſes in ergreifenden Worten den Segenswunſch über den 
Platz geſprochen und dem Bau, der auf ihm entſtehen ſollte, 
im voraus die Weihe gegeben hat. Das verklärte Bild 
des ehrwürdigen, erlauchten Fürſten ſteht hell leuchtend vor 
unſerer Seele, die Liebe iſt uns geblieben, und wir empfinden, 
daß der Segen auch heute über uns waltet. 

Wie in allen Betätigungen der Herrſcherpflicht und der 
landesväterlichen Fürſorge ſind Eure Königliche Hoheit in 
der pietätvollen Vollendung auch dieſes Werkes dem er— 
habenen Vorbilde des hochſeligen Großherzogs gefolgt. Die 
Erinnerung daran wird die Inſchrift auf der Faſſade über 
dem Haupteingang und werden die Büſten in der Marmor⸗ 
halle mit den Bildniſſen unſerer erhabenen Rektoren, des 
Stifters und Vollenders dieſes Hauſes, den künftigen Ge⸗ 
ſchlechtern übermitteln. Ans ſelbſt wird aber dauernd lebendig 
bleiben, wie Eure Königliche Hoheit die Arbeit unermüdlich 
gefördert und, ſo oft auch die Herrſcherpflicht Eure König⸗ 
liche Hoheit in unſere Stadt führte, den Bau von neuem 
beſichtigt, ſogar die ſchwankenden Gerüſte beſtiegen und mit 
eigenen Augen den Fortſchritt der Arbeit beobachtet haben. 
Wir erkennen darin mit tiefer Dankbarkeit ein beſonderes 
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Wohlwollen für unſere Aniverſität, das dem perſönlichen 
Empfinden Eurer Königlichen Hoheit entſpringt und zugleich 
die Traditionen des Herrſcherhauſes gegenüber der Freiburger 
Hochſchule aufrecht erhält. Denn ſeitdem Karl Friedrich 
noch als Kurfürſt den Gedanken an die Aufhebung einer 
der beiden Aniverſitäten des Landes mit den hochſinnigen 
Worten von ſich wies: „mit Nichten, ſie gehören nicht 
unſerem Lande allein, ſie gehören der Menſchheit an“, ſeit⸗ 
dem haben die Herrſcher des Hauſes Zähringen mit Weis— 
heit und fürſtlicher Gnade über unſerer Aniverſität gewaltet 
und ſie der jetzigen Blüte entgegengeführt. 

Mit aufrichtiger Freude begrüßen wir den Präſidenten 
und die Mitglieder des Staatsminiſteriums und die übrigen 
Vertreter der Großh. Regierung ſowie die Mitglieder der 
beiden Häuſer des badiſchen Landtags als die Repräſentanten 
des badiſchen Volkes, auf deſſen kraftvoller Entwicklung, 
was ſich hier vollendet, beruht. Die hochherzigen Entſchlüſſe 
und das verſtändnisvolle und bereitwillige Zuſammenwirken 
der Staatsbehörden und der hohen Stände haben die zweck— 
mäßige und ſtattliche Ausführung des Gebäudes und ſeine 
nicht minder praktiſche und vornehme Ausſtattung in ver: 
hältnismäßig kurzer Zeit möglich gemacht. Wohl hat die 
Aniverſität dem ſehnlichen Wunſche nach einem neuen 
Kollegienhauſe den Reſt ihres Grundſtocksvermögens, ihre 
einſt ſo reiche Mitgift, geopfert: der badiſche Staat mußte 
doch den bei weitem größten Teil der Bauſumme aufbringen 
und die Regierung mit den ganzen Geſchäften auch die 
Verantwortlichkeit des eigentlichen Bauherrn auf ſich nehmen. 
Was dabei an leitender Stelle lebhaftes Intereſſe und freu— 
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dige Schaffenskraft, was gründliche Sachkenntnis und ein⸗ 
ſichtiges Arteil, was unermüdliches Drängen und verſtändiges 
Maßhalten vermögen, das hat insbeſondere Se. Exzellenz 
der Herr Kultusminiſter Dr. Böhm in allen Stadien der 
Ausführung und an allen in Betracht kommenden Stellen 
für unſere Bauſache eingeſetzt, immer bereit, zu helfen und 
zu fördern, wo ſich Hemmniſſe und Schwierigkeiten der Ver⸗ 
wirklichung unſerer Wünſche in den Weg legten. 

And wahrlich, an Schwierigkeiten hat es nicht gefehlt, 
und die Geſchichte auch dieſes Baues erinnert uns ſchmerz⸗ 
lich daran, wie beſchränkt unſer menſchliches Wollen iſt. Der 
Meiſter, der den urſprünglichen Plan erdacht und mehrfach 
nach den Wünſchen der Hochſchule umgeſtaltet hatte, Friedrich 
Natzel, ſank in das Grab, als der Grundſtein gerade gelegt 
war und das Ausreifen der Gedanken und Entwürfe be— 
ginnen ſollte. And in dem gleichen Jahre war Guſtav Rümelin 
uns entriſſen worden, der Vorſitzende der akademiſchen Bau— 
kommiſſion und Vertreter der Aniverſität in der erſten Kam⸗ 
mer, dem wir aus unſerem Kreiſe das Zuſtandekommen des 
Neubaus und die Ausarbeitung des Bauprogramms in erſter 
Reihe zu danken haben. Wie ſehr durch feine Umficht allem 
Weiteren vorgearbeitet war und unſere Mitwirkung erleichtert 
worden iſt, weiß niemand beſſer zu ſchätzen als ich, der ich 
nach dem Wunſche der Kollegen an Rümelins Stelle den 
Vorſitz in der Baukommiſſion übernehmen durfte. Dadurch 
fühle ich mich auch beſonders berechtigt dazu, die Verdienſte 
des Architekten zu würdigen, dem nach Natzels Tod die 
Ausführung des Gebäudes übertragen worden iſt. Profeſſor 
Hermann Billing hat den Auftrag ohne Zagen übernommen 


und, obwohl ihm die Vollendung eines noch größeren Baues 
an der Nordgrenze des Reiches oblag, mit ſeltener Energie 
und hervorragendem Geſchicke gelöſt. Leicht gemacht war die 
Aufgabe dem Architekten hier nicht: denn der Grundriß lag 
feſt und an der gegebenen Raumverteilung ließ ſich kaum 
noch ändern. Aber alles Weitere, die Ausführung in tech— 
niſcher und die Durchbildung des Ganzen und des Einzelnen 
in künſtleriſcher Hinſicht, was zwiſchen einer Idee und ihrer 
Verwirklichung liegt, das alles war doch noch völlig ungelöſt: 
ungelöſt insbeſondere das Problem, die auf dem unregel— 
mäßigen Bauplatz ſchier auseinanderfallenden Teile des Ge- 
bäudes zu einer künſtleriſchen Einheit zuſammenzufaſſen. Das 
aber iſt dem Meiſter gelungen, und er hat uns ein Ganzes 
geſchaffen von monumentaler Einfachheit, höchſt eigenartig, 
um nicht zu ſagen perſönlich und jedenfalls frei von kon— 
ventionellen Formen. And wenn dieſe Kunſt uns auch noch 
ungewohnt und fremd iſt, ſo ſoll das unſerer Anerkennung 
des Meiſters keinen Eintrag tun. 

Neben den Verdienſten des leitenden Architekten ſei 
ferner der Mühe und Arbeit feiner Gehilfen gedacht, ins⸗ 
beſondere des örtlichen Bauleiters Karl Schweickert, und der 
Künſtler, die den plaſtiſchen und bildneriſchen Schmuck ge— 
ſchaffen haben. Die mächtigen Statuen der Wahrheit und 
der Freiheit auf der Balluſtrade über der Aula ſind von 
Wilhelm Gerſtel, die Marmorbüſten der erlauchten Herrſcher 
von Hermann Volz mit feinem Meißel geſchaffen worden. 
Die künſtleriſch geſchmückten Glasfenſter rühren von unſerem 
Mitbürger Fritz Geiges her. Nicht alles konnte freilich 


vollendet werden. Die beiden an der Wand dieſes Saales 
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noch fehlenden Fakultäten müſſen ſich einſtweilen damit 
tröſten, daß Ferdinand Kellers altbewährte Kunſt auch ſie 
nicht minder glanzvoll und ſtolz wie die ſchon triumphieren— 
den Schweſtern zur Darſtellung bringen wird, und die Teile 
ſeines gewaltigen Prometheusbildes für die Vorhalle, die 
Hans Bühler bereits vollendet hat, laſſen den Eingeweihten 
ſchon im Entſtehen ein Werk von kühnem Geiſt und eigen- 
artiger Kraft erkennen, deſſen Vollendung wir mit Span⸗ 
nung entgegenſehen. 

Aus beſonderer Anhänglichkeit iſt uns auch eine Anzahl 
Gaben zur heutigen Feier dargebracht worden: Mit dank⸗ 
barer Rührung werden wir im Saale des Plenums einige 
neue Porträts hochverehrter früherer Kollegen betrachten, 
die am heutigen Tage der Aniverſität von Hinterbliebenen 
und Freunden zum Geſchenke gemacht worden ſind. Die 
lange Reihe neuer Dozentenbilder in dem Wandelgang des 
Hauptgeſchoſſes, die Herr C. Th. Nuf geſtiftet hat, weckt 
die Erinnerung an ſeinen Vater, von dem die Aniverſität 
ein ähnliches wertvolles Geſchenk beſitzt. Die beiden hiſto⸗ 
riſchen Vereine unſerer Stadt haben uns mit Feſtſchriften 
bedacht. And der koſtbare Teppich, der in dem Feſtſaale 
hier heute zum erſten Male ſeiner Beſtimmung dient, iſt 
eine Gabe der Frauen des Lehrkörpers der Aniverſität: die 
Behaglichkeit, mit der ſie uns daheim umgeben, ſoll auch 
hier wenigſtens ſymboliſch zum Ausdruck kommen. 

Wenn wir das alles nun heute mit heller Freude 
rühmen, ſo gewährt es uns beſondere Befriedigung, dabei 
auch die Vertreter der Stadt Freiburg und die Repräſen⸗ 
tanten aller der Berufskreiſe, die der Hochſchule zugleich 
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räumlich und geiſtig die nächften find, an dieſer Stelle hier 
unter den Erſchienenen zu begrüßen. Denn herzlich freuen 
wir uns ihres Wohlwollens und ihrer oft bewieſenen An— 
teilnahme am akademiſchen Leben, und wir bedauern nur 
lebhaft, daß dieſe weiten Räume nicht alle die Anhänglich— 
keit faſſen, die zu unſerer Genugtuung Einlaß begehrte. 

Wir haben das Wappen der Stadt an dem nördlichen 
Haupteingang des Hauſes anbringen laſſen, um vor aller 
Augen zu bekunden, daß die Aniverſität dem Entgegen— 
kommen der Stadt ihr Beſtehen und in jo mancher kritiſchen 
Zeit ihre Erhaltung verdankt. Durch die Fürſorge der Ge— 
meindebehörden, die auch einen erheblichen Beitrag zu den 
Koſten des Neubaues dargeboten haben, iſt es gelungen, 
dem Kollegienhauſe wie zuvor ſchon der Bibliothek dieſen 
vornehmen Platz zu wahren, der genügend abſeits von 
ſtörendem Tagesgetriebe doch dem Herzen der Stadt und 
den Hauptadern des Verkehrs ſo nahe liegt. Freilich auch 
die Aniverſität iſt jetzt aus dem alten Freiburg hinaus— 
gezogen; nur mit der Rückſeite lehnen wir uns noch an 
den Zug des mittelalterlichen Mauerrings an. And in 
das vom Geiſte der Vergangenheit beherrſchte Bild der 
Stadt, dem die Bibliothek noch angepaßt war, fügt unſer 
neues Kollegienhaus ſich nur widerſtrebend ein. 

Allerdings nicht ihr Alter, nicht die aus ferner Ver⸗ 
gangenheit herüberwirkenden Kräfte ſind es, was vorzugs— 
weiſe der Freiburger Hochſchule ihre gegenwärtige Bedeutung 
verleiht. Wohl hatte auch unſere Aniverſität eine Zeit der 
Blüte, und der damals im 16. Jahrhundert begründete 
Wohlſtand iſt materiell dem jetzigen Aufſchwunge reichlich 
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zugute gekommen. Aber an der geſteigerten Geiſtesarbeit 
auf den deutſchen Aniverſitäten im 18., an ihrer kraftvollen 
Entwicklung in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts hat 
Freiburg doch nur beſcheidenen Anteil gehabt. Weit ſtehen 
wir in dieſer Beziehung hinter den Nachbaruniverſitäten 
zurück, die uns heute die hohe Ehre erweiſen, durch ihre 
Abgeordneten hier vertreten zu ſein, und nur mit Straßburg 
ließen Vergleichsmomente ſich anführen. Erſt ſeitdem wieder 
ein Deutſches Reich beſteht und mit der Fülle neuer Kraft 
und äußerer Anregungen aus dem Geſamtleben der Nation 
auch ein neuer, freier Geiſt herüberdringt und zur Herrſchaft 
gelangt, iſt Freiburg, von den alten Landesuniverſitäten die 
kleinſte, die entlegenſte, die abgeſchloſſenſte, nun mit einem 
Male gerade die geworden, die ihr Weſen am meiſten und 
am raſcheſten ändert. Die Ausdehnung und Erneuerung 
unſerer wiſſenſchaftlichen Inſtitute, die Verdoppelung und 
Verdreifachung der Lehrkräfte und das faſt überwältigende 
Anſchwellen der Zahl unſerer Studenten ſtehen damit ficht- 
lich im Zuſammenhang. In dem neuen Kollegienhauſe kommt 
dieſe ganze Entwicklung zugleich tatſächlich und bildlich zum 
Ausdruck. 

So bedeutet der heutige Tag für unſere Aniverſität 
einen Wendepunkt auf ihrem Lebensweg, und ernſt bewegt 
ſchauen wir zurück auf das Haus, das wir eben verlaſſen 
haben, und auf die Zeit, die jetzt hinter uns liegt. Etwas 
von dem Gefühl, das den Scheidenden erfüllt beim Auszuge 
aus dem Elternhauſe, zittert heute auch in unſerer Seele. 
Denn wahrlich, die langen Gänge mit ihren Kreuzgewölben 
und die niedrigen Lehrräume mit ihren Stuckdecken, den alten 
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Kathedern und verſchnittenen Bänken waren bei aller ihrer 
Dürftigkeit uns doch behaglich und vertraut, und den ſtillen 
Hof mit ſeinen prächtigen Bäumen werden wir noch lange 
vermiſſen. And verknüpft ſich nicht mit dieſen Bildern gleich 
unvergeßlich der Gedanke an unſere Arbeit, bei manchem an 
feine erſten bangen Dozententage, an die Reihen der Schüler, 
an die tüchtigen, die uns ſeitdem geſchätzte Mitarbeiter und 
gute Freunde geworden ſind, an die fruchtbaren Jahre er— 
folgreicher Arbeitsgemeinſchaft mit werten Berufsgenoſſen, 
die uns inzwiſchen verlaſſen haben, und an die teuren 
Kollegen, die auf immer aus unſerer Mitte geſchieden ſind? 

Genug und übergenug haben wir Grund, dankbar 
zu ſein. 

Dort drüben, in dem bisherigen Kollegienhauſe, in der 
„alten Aniverſität“ am Franziskanerplatz und in den erſten 
beſcheidenen Inſtituten und Kliniken iſt in langer entſagungs⸗ 
voller Arbeit der gegenwärtige Erfolg, der heutige Tag vor— 
bereitet worden, in der Lebensarbeit der Generation, die vor 
uns geweſen iſt. Dort haben neben den weithin bekannten 
und gefeierten Theologen Joh. Bapt. von Hirſcher und 
Alban Stolz Männer wie Ecker, Funke und Kußmaul gelehrt, 
mit deren Wirkſamkeit der Aufſchwung der mediziniſchen 
Fakultät beginnt. Von dort aus hat de Bary das erſte bota- 
niſche Laboratorium für Studenten in Deutſchland eingerichtet 
— wie anderwärts, ſind auch in Freiburg Medizin und 
Naturwiſſenſchaften zuerſt über die alten engen Verhältniſſe 
räumlich und geiſtig hinausgewachſen —, im alten Kollegien— 
hauſe haben die Philologen Bergk und Bücheler, der Na— 
tionalökonom Knies, die Juriſten Guſtav Hartmann, Fried— 
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berg und Degenkolb eine zum Teil freilich nur vorüber- 
gehende Tätigkeit entfaltet. Auch für den jungen Treitſchke 
war in den ſechziger Jahren hier noch kein rechter Boden, 
obwohl er mit der vulkanartigen Gewalt und mit dem Frei⸗— 
mut ſeiner Rede ſchon damals einen Zuhörerkreis begeiſtert 
hat, dem die Aula zu eng war. Die kleine Aniverſität 
konnte dieſe Gelehrten, die wir dennoch mit Stolz nennen, 
nicht dauernd feſſeln; aber wie ſie hier als Pioniere gewirkt, 
ſo haben ſie dann an den andern Aniverſitäten Deutſchlands 
die Anerkennung Freiburgs vorbereitet. 

Mit dem gleichen Stolz blicken wir aber auch auf die 
große Reihe der Männer, die in Freiburg ihre Lehrtätigkeit 
begonnen oder ſchaffensfrohe Jahre gewirkt haben und an 
ſo vielen gelehrten Anſtalten des In- und Auslandes zum 
Ruhme deutſcher Wiſſenſchaft gegenwärtig noch tätig ſind. 
In ſtattlicher Zahl ſind ſie unſerer Einladung zu der heutigen 
Feier gefolgt, und hoch erfreut rufen wir den früheren Kol⸗ 
legen unſer herzliches „Willkommen“ zu, willkommen nun in 
dem neuen Hauſe, das auch auf ihre Arbeit gegründet iſt. 
Fremd genug wird es ihnen in dieſen weiten, glänzenden 
Räumen ſein, und die alte Alma mater Friburgensis werden 
ſie in dem prächtigen Kleide kaum noch wiedererkennen. Aber 
das ſei nun unſere Sorge: was die Vorgänger einſt in 
eifrigem Drängen zur Geltung gebracht, was die früheren 
Genoſſen, was wir ſelbſt in dem alten Hauſe gepflegt, was 
wir alle miteinander in heißer Liebe zur Wiſſenſchaft und 
in inniger Hingabe an unſeren Beruf bis zu dieſer Stunde 
hochgehalten haben, das ideale Gut, den köſtlichſten Beſitz 
unſerer akademiſchen Gemeinſchaft, das wollen und werden 
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wir mit herübernehmen in dieſe neuen Räume, und der 
Geiſt, der dort gewaltet hat, ſoll auch hier herrſchen in alle 
Zukunft. 

And nur ſo vermögen wir den tief empfundenen Dank 
für das alles, was uns heute beſchert wird, in würdiger 
Weiſe abzuſtatten. In Worte läßt ſich nun einmal nicht 
faſſen, was den Lebensinhalt von uns allen, unſeres ganzen 
akademiſchen Gemeinweſens bilden ſoll. Wir empfinden im 
tiefſten Grunde als Quelle dieſer Wohltaten ein Vertrauen 
zu der Aniverſität, das Treue heiſcht, treue Hingabe an die 
hohen Aufgaben unſeres Amtes, Treue gegen Fürſt und 
Vaterland. 

Gar wohl ſind wir uns bewußt, daß in dem neuen, 
größeren Hauſe auch neue, ſchwerere Aufgaben unſer harren. 
Wir werden darnach ſtreben müſſen, daß in den Räumen, 
die nun immer mehr Lernende aufnehmen können, der er- 
weiterte Anterrichtsbetrieb nicht verflache. Wir werden dafür 
zu ſorgen haben, daß jetzt, wo abermals eine Anzahl Wiſſens— 
gebiete, die unſere Arbeitsſtätte im alten Hauſe bisher noch 
teilten, räumlich losgelöſt werden, der Zuſammenhang des 
Ganzen ſich nicht lockere. Nicht bloß äußerlich ſei dieſer 
prachtvolle Bau als Sitz der Verwaltung, an dem auch jede 
Fakultät ihr eigenes Amtszimmer hat, als Ort der Immatri- 
kulationen, als Stätte der Feſtverſammlungen das gemein- 
ſame Heim der ganzen Aniverſität, ſondern auch innerlich 
ſoll in ihm das Bewußtſein der Gemeinſamkeit und Zu— 
ſammengehörigkeit lebendig bleiben. Möge er uns und 
unſere Nachfolger ſtets daran erinnern, daß alle Zweige der 
Wiſſenſchaft, die ſich immer mehr teilen und immer mehr 
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ausbreiten, von einem Stamm ihre Nahrung bekommen, daß 
das Ganze nur gedeihen kann in der allen gemeinſamen und 
für alle gleichen Freiheit der Forſchung und Lehre, und daß 
alles geſunde Wachſen und Streben nur nach dem einen ge— 
richtet iſt, nach dem Lichte der Wahrheit. 

Fürwahr, dem Fürſten und dem Staat können wir für 
die Fülle ihrer Wohltaten nicht beſſer danken, nicht treuer 
unſere Pflicht erfüllen gegenüber dem Vaterland und der 
Wiſſenſchaft, als indem wir in Forſchung und Lehre die 
Wahrheit über alles ſtellen und uns ganz dem Dienſte der 
Wahrheit weihen. Wahrheit iſt freilich als Gegenſtand der 
Erkenntnis zumeiſt nur ein individueller Beſitz, der als ſolcher 
wohl gegenſeitige Achtung fordert, aber allgemeiner Geltung 
nicht leicht teilhaftig wird. Doch nicht um Erkenntnis 
handelt es ſich hier, und mit dem Forſchen und Suchen nach 
Wahrheit allein iſt es nicht getan. Sondern wir meinen 
die Wahrheit als oberſte Inſtanz für unſer ſittliches Wollen 
und Streben, der wir alle uns unterordnen, die Wahr- 
heit als höchſtes Gebot, das Vernunft und Gewiſſen uns 
auferlegen, wir meinen die Wahrheit, deren unbedingte 
Herrſchaft zur ſittlichen Freiheit führt. 

Durch Wahrheit zur Freiheit — unter dieſer Deviſe 
wollen wir ſelbſt zu unſerem Tagewerk übergehen. Aber 
auch für Sie, Kommilitonen, die Sie nun täglich ein- und 
ausgehen werden in dieſem Hauſe, haben wir das Wort, 
das ſich ſchon unvergeßlich Ihnen eingeprägt hat, an die 
Front über die Fenſter der Aula geſetzt. Möchte die ge⸗ 
waltige Kraft, die verheißungsvoll davon ausſtrahlt, Ihre 
Herzen immer von neuem durchdringen, ſo oft Sie vorüber— 
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gehend hinaufſchauen zu den goldenen Lettern, und möchte 
das Wort leuchtend vor Ihren Augen ſtehen Ihr Leben 
lang. Möchte das Gefühl der Freiheit Sie beglücken heute 
und immerdar! Mit dieſem Wunſche heißen wir auch Sie 
willkommen in dieſem Haus, das um Ihretwillen und Ihnen 
zulieb erbaut iſt. Gott ſegne die Arbeit, die wir hier mit⸗ 
einander verrichten werden! 


Hierauf erhob ſich Seine Exzellenz der Miniſter des 
Kultus und Anterrichts Dr. Böhm zu folgender Anſprache: 


Im Namen der Großherzoglichen Regierung überbringe 
ich der Aniverſität Freiburg zum feſtlichen Einzug in das 
neue Kollegienhaus die herzlichſten, aufrichtigſten Glück— 
wünſche. Daß mir dieſer ehrenvolle Auftrag zuteil geworden 
iſt, gereicht mir zu beſonderer Freude. Hat doch der Bau 
dieſes ſtolzen Hauſes mit ſeinen ſchwierigen vorbereitenden 
Verhandlungen und ſeiner von ſeltenem Mißgeſchick be— 
gleiteten Ausführung mich die ganze Zeit, während der mir 
das Referat der Hochſchulen anvertraut war, mehr als ein 
Jahrzehnt beſchäftigt. Wenn es wahr iſt, daß man an 
Sorgenkindern mit beſonderer Liebe hängt, ſo werden Sie 
die Gefühle verſtehen, die mich mit dieſem Hauſe verbinden 
und die mich in dieſer feierlichen Stunde ſo tief bewegen. 
Es war für die Regierung ein ſchwerer Entſchluß, die durch 
eine lange Geſchichte geweihte Stätte der alten Aniverſität 
an der Bertholdſtraße zu verlaſſen. Dort hatte die alte 
Burſe der Artiſtenfakultät beinahe zwei Jahrhunderte den 
Mittelpunkt des geiſtigen Lebens der Aniverſität gebildet; 


dort haben die Jeſuiten ihr jetzt noch ſtehendes Kollegium 
und die ſchöne Aniverſitätskirche gebaut; dort vollzog ſich 
die Reform des gelehrten Anterrichts unter Joſeph II. und 
dort hat ſich endlich unter der geſegneten Regierung der 
Zähringer die Aniverſität von einer kleinen, unbedeutenden 
Landeshochſchule zu einer der blühendſten Aniverſitäten des 
Deutſchen Reiches entwickelt. Der feinſinnige Staatsminiſter 
Nokk, deſſen verſtändnisvoller Fürſorge die Aniverſität Frei⸗ 
burg ſo viel verdankt und deſſen große Verdienſte auch um 
die Erbauung dieſes Hauſes heute nicht vergeſſen werden 
dürfen, wollte durch Umbau und Erweiterung der alten Ge— 
bäude das Raumbedürfnis der raſch aufſtrebenden Hoch— 
ſchule befriedigen. Als alter Freiburger Student liebte er 
die ehrwürdigen, ſtimmungsvollen Räume und den ſtillen, 
lauſchigen Hof, von dem Sie ſoeben wehmütigen Abſchied 
genommen haben. Aber das Gutachten der Architekten ſprach 
fi) entſchieden gegen den Plan des Ambaus aus. So 
wurde der Neubau beſchloſſen, der jetzt vollendet daſteht, 
bereit, ſchon in den nächſten Tagen das flutende Leben der 
akademiſchen Jugend in ſeinen weiten, lichten Räumen auf⸗ 
zunehmen. 

Der Einzug in ein neues Haus iſt im Leben der Men⸗ 
ſchen immer ein wichtiges Ereignis. Von beſonderer Be— 
deutung aber iſt es, wenn eine ſo große Gemeinſchaft wie 
die einer Hochſchule die Räume, die fie durch viele Gene- 
rationen innegehabt hat, mit einem neuen Hauſe vertauſcht, 
das wieder auf Jahrhunderte die Aniverſität beherbergen 
ſoll. Da handelt es ſich nicht nur darum, daß die Näume 
groß und zahlreich genug ſind und den Anforderungen des 
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Anterrichts und der Hygiene entſprechen; das Haus muß 
auch den richtigen Rahmen für die geiſtige Stimmung bilden, 
die hier heimiſch werden ſoll. Wird das neue Haus dieſen 
Anforderungen entſprechen? Ich habe die zuverſichtliche 
Hoffnung, daß die Zukunft dieſe Frage bejahen wird. Zwei 
treffliche Architekten, auf die unſer Land ſtolz ſein darf, 
haben ihre beſte Kraft der Aufgabe gewidmet. Wenn auch 
Profeſſor Ragel, der Sieger im Wettbewerb, in den erſten 
Stadien der Bauausführung ein tragiſches Ende gefunden 
hat, fo iſt und bleibt doch der geniale Plan für die Geſamt⸗ 
anlage und der klare, überzeugende Grundriß allein ſein 
Verdienſt, während wir die wuchtige äußere Architektur und 
die innere Raumgeftaltung dem Vollender des Baus, Herrn 
Profeſſor Billing, verdanken. Wohl wird mancher Be— 
ſchauer an dem Bau die gewohnten hiſtoriſchen Formen 
vermiſſen; andere werden die Kühnheit tadeln, mit der der 
Architekt ſich über Regeln, die man als ein für alle Male 
feſtſtehend betrachtete, hinweggeſetzt und neue Wege be— 
ſchritten hat. Aber die einfache Monumentalität des Baues, 
ſeine klaren kräftigen Linien, die gleich wohltuend und über— 
zeugend wirken, mag man das Gebäude von den vorbei— 
ziehenden Straßen oder vom Schloßberg herab betrachten, 
die ernſte Würde der Innenräume werden wohl allſeits an— 
erkannt werden. Wie an dem neuen Hauſe Konſtruktionen 
und Material echt und gediegen ſind, wie der ganze Bau 
die freie Geſtaltung kräftiger, deutſcher Künſtler atmet, ſo 
möge auch die Wiſſenſchaft, die hier vorgetragen und gehört 
wird, ſich immer frei halten von eitlem Schein, von geiſtiger 
Anfreiheit und undeutſchem Weſen, auf daß der ſchöne 
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Wahrſpruch ſich erfülle, den bei der unvergeßlichen Feier 
der Grundſteinlegung der damalige Herr Prorektor für die 
Aniverſität Freiburg geprägt hat und den ich mir heute bei 
Einweihung des neuen Kollegienhauſes aneignen möchte: 
„Deutſch ſoll ſie ſein, frei ſoll ſie ſein, wahr ſoll ſie ſein.“ 


Der Prorektor erwiderte: 


Exzellenz! Hochverehrter Herr Kultusminiſter! 


Für die freundlichen Wünſche der Großherzoglichen 
Regierung, die Sie der Aniverſität für ihr weiteres Gedeihen 
und Blühen auch in dieſem neuen Hauſe ſoeben dargebracht 
haben, ſpreche ich Ihnen namens des Lehrkörpers und aller 
Angehörigen der Hochſchule unſeren tiefempfundenen und 
herzlichen Dank aus. Wir wiſſen, daß die Großherzogliche 
Regierung und die Stände außerordentliche Opfer für dieſes 
Gebäude gebracht haben, und wir wiſſen dieſe Opfer um ſo 
mehr zu ſchätzen, als wir uns des großen Vorzuges bewußt 
ſind, den dadurch unſere Aniverſität vor manchen anderen 
Anſtalten erreicht hat. Aber dieſe großen Aufwendungen 
materieller Art und ſchöpferiſcher Arbeit ſind ja doch, das 
dürfen wir wohl ſagen, nicht für uns, ſondern für das ganze 
Land gebracht worden, deſſen ideale Güter zu hegen und 
zu pflegen die hohe und dankbare Aufgabe der Aniverſitäten 
bildet. Gern wollen wir das Gelöbnis geben, daß wir auch 
in Zukunft in dem Sinne, in dem Eure Exzellenz ſoeben in 
Erinnerung an die Grundſteinlegung die Worte bei den 
Hammerſchlägen unſeres damaligen Prorektors angeführt 
haben, bemüht ſein wollen, die großen Aufgaben zu löſen, 
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die uns geſtellt ſind. Der Staat hat ja ein beſonderes 
Intereſſe daran, daß ſeine Beamten und Lehrer, daß die 
Arzte des Landes und die Geiſtlichen die für die Ausübung 
ihres Berufes notwendigen Kenntniſſe und Fertigkeiten er- 
langen. Aber mit einer bloßen Abrichtung für dieſe Berufe 
wäre doch der Jugend und dem Staate, der auf ſie rechnet, 
am ſchlechteſten gedient, und auch das entnehme ich mit 
Befriedigung den Worten Eurer Exzellenz, daß wir uns des 
vollen Einverſtändniſſes der Großherzoglichen Regierung be— 
wußt ſein dürfen, wenn wir die Aufgabe für uns und für 
die akademiſche Jugend höher ſtellen: die Erziehung zu ſelb— 
ſtändigem, wiſſenſchaftlichem Urteil, die Vermittelung einer 
reichen und vertieften Bildung, die Schulung des Pflicht— 
gefühls gegenüber der Allgemeinheit, die Verinnerlichung 
der Hingabe an den Staat, der Liebe zur Heimat und der 
Liebe zum Vaterland, vor allen Dingen die Erweckung und 
Befeſtigung einer vornehmen allgemein menſchlichen Ge— 
ſinnung. Das ſind die großen Aufgaben, die uns vorſchweben, 
und nach der Erklärung, die Eure Exzellenz ſoeben ausge— 
ſprochen haben, hegen wir das feſteſte Vertrauen, daß die 
Großherzogliche Regierung uns in dieſen Beſtrebungen, die 
ſich natürlich nur in der vollen Freiheit verwirklichen laſſen, 
tatkräftig unterſtützen und daß ſie insbeſondere alle Verſuche, 
von welcher Seite ſie auch kommen mögen, der wiſſenſchaft— 
lichen Forſchung und Lehre Feſſeln anzulegen, den entſchie— 
denſten Widerſtand entgegenſetzen wird. Hier handelt es ſich 
um eine Lebensfrage der Aniverſität, die wichtiger iſt als ein 
neues Kollegienhaus, um eine Lebensfrage, die zugleich die 
des Staates iſt. And wir bitten auch die heute hier er- 
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ſchienenen Vertreter der beiden hohen Häuſer des Landtages 
in dieſer Beziehung unerſchütterlich und unentwegt hinter 
der Großherzoglichen Regierung zu ſtehen. Wir aber ge- 
loben, lauter und rein der Wiſſenſchaft und dem Vater⸗ 
lande zu dienen und damit dem Staat für ſeine großartige 
Hilfe und für ſeinen mächtigen Schutz unſere Dankesſchuld 
abzutragen. 


Hierauf betrat der Oberbürgermeiſter der Hauptſtadt 
Freiburg, Dr. Winterer, die Rednerbühne und richtete an 
die Verſammlung folgende Anſprache: 


Wenn wir die Stiftungsurkunde unſerer Aniverſität 
vom 21. September 1457 durchleſen, ſo finden wir, daß, 
nachdem der Stifter mit der Gründlichkeit jener Zeit alle 
Einzelheiten geordnet, für ſich und ſeine Rechtsnachfolger in 
der Regierung der neuen Schöpfung Schutz und Schirm zu— 
geſagt und der Aniverſität ſowie der Stadt und allen Anter⸗ 
gebenen die nötigen Direktiven erteilt hat — daß dann, ich 
möchte faſt ſagen, dramatiſch überraſchend, die Stadt und 
ihre Vertretung und zwar ſelber redend, Bürgermeiſter und 
Rat mit der Erklärung auftreten, daß alles, was voran⸗ 
ſtehend in der Arkunde geſagt iſt, mit ihrem Wiſſen und 
Willen geſchehen ſei, daß ſie für ſich und ihre Nachkommen 
geloben, alle Anordnungen getreu zu befolgen und das Inter— 
eſſe der Aniverſität in jeder Weiſe zu fördern. Bald 500 Jahre 
ſind ſeit dieſem denkwürdigen Tage umfloſſen, und es iſt in 
einer Zeit wie die unſrige, welcher man mit Recht oder 
Anrecht leichtes Abgehen von Vertragsverbindlichkeiten vor⸗ 
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wirft, erhebend, feſtzuſtellen, mit welcher Gewiſſenhaftigkeit, 
mit welcher Treue die mit ſo ſchlichten Worten gegebenen 
Verſprechen jener Stunde durch dieſe ganze Periode ge— 
halten worden ſind. Das Haus Habsburg hat unſere 
Aniverſität in feiner patriarchaliſch obſorgenden Weiſe, ſo— 
lange es an der Herrſchaft war, gepflegt und auch dotiert, 
ſoweit es in feinen Kräften ſtund. — Das Haus Baden— 
Zähringen iſt in ſeine Fußſtapfen getreten, hat die bei der 
Abernahme wankende Anſtalt geſtützt, vor der Auflöſung 
bewahrt und in den letzten hundert Jahren durch ſorgſame 
Pflege zu ſolcher Blüte emporgeführt, wie es früher wohl 
niemand zu hoffen gewagt hätte. Aber auch die Aniverſität 
und die Stadt, ſie haben ihren Pakt durch die umfloſſenen 
ſturmbewegten Jahrhunderte treu gehalten, ohne daß je ein 
ernſtes Zerwürfnis unter ihnen ausgebrochen wäre. Es gibt 
nur wenige Städte im Deutſchen Reiche, ja, ich kann im Hinblick 
auf die Geſchichte wohl ſagen, es gibt keine Stadt, welche ſo 
viele Belagerungen, darunter ſo viele ſchwere Belagerungen 
als Prellſtein für das ganze Deutſche Reich ausgehalten 
hat, wie Freiburg, — und durch jede derſelben iſt die Stadt 
ſamt allen ihren Inſtituten in Bedrängnis, Not und Elend 
geſtoßen worden; die Aniverſität, ſie mußte auf lange Jahre 
auswandern, iſt aber am erſten Tag der Möglichkeit wieder 
zurückgekehrt, die Bürgerſchaft aber und ihre Freunde und 
die Geſamteinwohnerſchaft, ſie haben in guten und ſchlimmen 
Tagen ihre wahren Geſinnungen gegen die Aniverſität auf 
jener Ehrentafel der Tat, nämlich in dem Stiftungsverzeichnis, 
niedergelegt, aus welchem zu erſehen iſt, daß wiederholt gerade 
nach gefährlichen Zeiten und Kriegen ſchöne Stiftungen ge- 
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macht worden ſind, als ob damit ausgeſprochen werden 
ſollte, daß die Liebe zur Aniverſität durch ſolche äußere Er- 
eigniſſe nicht abgeſchwächt werden könne. Die Stadt hat 
eben zu allen Zeiten die Aniverſität als ihr Kleinod, als ihr 
Juwel betrachtet, durch deſſen Glanz die übrigen Vorzüge 
der Stadt erſt in die richtige Beleuchtung geſetzt werden. 
Was nun insbeſondere die räumliche Unterbringung der 
Aniverſität anlangt, ſo haben wir heute den Einzug in den 
vierten und ſchönſten Sitz gehalten. Den erſten, das Pa⸗ 
trizierhaus, mit dem ſchönen Eingang an der unteren Ecke 
des Franziskanerplatzes, haben wir älteren noch geſehen; er 
mußte den Anforderungen der Neuzeit geopfert werden. Am 
dieſes Schickſal vom zweiten und dritten Sitz, dem ſogenannten 
neuen Rathaus und dem alten Jeſuitenkolleg, abzuwenden, 
hat die Stadt, da die Aniverſität hierzu im Augenblick nicht 
imſtande war, dieſe Häuſer mit der ausgeſprochenen Abſicht 
ſelbſt in Beſitz genommen, ſie pietätvoll und ſoviel als möglich 
unverändert der Zukunft zu erhalten. Beim vierten und 
heutigen Heim aber hat, wie der Herr Prorektor jo freund- 
lich war hervorzuheben, die Stadt durch bedeutende Opfer 
direkter und indirekter Art mitgeholfen, um der Aniverſität 
dieſen ſchönen Sitz zu bereiten; ja, wenn es nur auf die 
Stadt und deren guten Willen angekommen wäre, ſo wäre 
wohl dem genannten Juwel eine noch koſtbarere Faſſung 
und Aufſtellung zuteil geworden, als dies jetzt der Fall iſt. 
Denn als die Platzfrage zu erörtern war, hat bekanntlich die 
Stadt zur Erwägung anheimgegeben, ob es nicht das Schönſte 
wäre, die Aniverſität in halber Höhe über der Stadt dort 
an der ſüdlichen Kante des Schloßbergs zu erbauen, wo einſt 
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darüber das ſtolze Zähringerfchloß geſtanden hat, von welchem 
Tſchudi, der es in der Hauptſache noch ſelber ſah, geſagt 
hat, daß es die „ſchönſte Feſte ſei in deutſchen Landen“ —; 
dort, anſtelle der alten Ritterburg, welche leider auch der 
Kriegsfurie geopfert werden mußte, dort ſollte ſich die moderne 
Geiſtesburg erheben und ſtolz hinblicken über die Stadt 
und hinausleuchten in die herrlichen Lande am Oberrhein, 
— und kein Geringerer als unſer verſtorbener Großherzog 
Friedrich und ſeine edle Gemahlin, unſere Großherzogin 
Luiſe, haben wiederholt erklärt, daß es ihnen eine große 
Freude bereiten würde, wenn dieſer ſchöne Gedanke aus— 
geführt werden könnte. — Es hat nicht können ſein, der Ge⸗ 
danke mußte aus praktiſchen Erwägungen fallen gelaſſen 
werden, er zeigt aber immerhin deutlich, welche Wertung der 
Aniverſität noch heute durch die Bürgerſchaft beigemeſſen 
wird. Doch, wenn durch den angedeuteten Bau vielleicht 
die Beziehungen der Aniverſität zur Außenwelt in markan⸗ 
terer Weiſe zum Ausdruck gekommen wären, ſo ſoll uns auf 
der andern Seite die jetzige Lage inmitten der Stadt und 
der ganzen Bürgerſchaft daran erinnern, daß auch die Wiſſen⸗ 
ſchaft aus dem Volke ſtammt, daß ſie von dorther oft die 
beſten Anregungen erhält und daß ſie ihre oberſte Aufgabe 
nur dann erfüllt, wenn ſie wieder ins Volk zurückkehrt, das 
heißt, wenn ſie zum Gemeingut wird und zur allgemeinen 
Hebung beiträgt, — ja noch mehr, dieſe intime Lage ſoll 
uns bedeuten, daß Aniverſität und Stadt im oberſten Schluß 
und Ziel doch wieder zuſammenkommen ſollen! Zwar ſagt 
die Aniverſität, daß das oberſte Ziel und Streben ihrer Fa— 
kultäten und Wiſſenſchaften die Wahrheit ſei, während die 
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Stadt wie der Staat, deſſen Organ und Gehilfin fie ift, das 
Glück der ihr anvertrauten Bürger auf ihre Fahne ge⸗ 
ſchrieben hat, — und Glück und Wahrheit, ſie ſcheinen bei 
oberflächlicher Betrachtung ſich nicht überall zu decken, ja 
wie ein Blick aufs Leben hie und da zeigen möchte, ſich aus— 
zuſchließen, — und dennoch bleibt es unzweifelhaft, daß das 
freie Streben nach Wahrheit eines der beglückendſten Ge- 
fühle des Menſchen iſt, wie ſchon unſer berühmter Dichter- 
Philoſoph Leſſing in jenem faſt paradox klingenden Aus⸗ 
ſpruch niedergelegt hat, als er gegen Ende ſeines Lebens 
ſchrieb: wenn Gott Vater ihm in der einen Hand die volle 
Wahrheit, in der andern das freie Streben nach Wahrheit 
darbieten würde, ſo würde er ſagen, gib mir Vater das 
letztere, denn das erſtere iſt nur für dich beſtimmt. 

In der mehrfach angedeuteten Richtung bewegen ſich 
auch die Wünſche, welche die Stadt am heutigen bedeutungs⸗ 
vollen Tage der Aniverſität entgegenbringt: Wir wünſchen, 
daß die beiden Freunde, nachdem ſie die hinter uns liegen⸗ 
den gefahrvollen Zeiten in Harmonie miteinander durch— 
wandert haben, daß fie durch die künftigen, hoffentlich fried- 
lichen Jahre Hand in Hand und ſich gegenſeitig unterſtützend 
und ergänzend dahinſchreiten mögen, und wir zweifeln um ſo 
weniger an der Erfüllung dieſes Wunſches, als ja zum Glück 
in unſerem Lande beide auf der allein fördernden Grundlage 
der Freiheit und freien Bewegung aufgebaut ſind. Die 
Tauſende und Abertauſende aber, welche im Verlauf der 
kommenden Zeiten, ſei es als Lehrer oder als Lernende, 
durch dieſe Halle hindurchziehen werden, fie mögen das er- 
ſehnte Glück des Strebens in der Wiſſenſchaft ebenſo er⸗ 
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reichen, wie das Glück des Lebens! Die Stadt möchte ſich 
hierbei nur die beſcheidene, aber nicht unwichtige Rolle und 
Aufgabe vorbehalten, daß ſie denſelben jenes Gefühl ver— 
ſchafft, ohne welches ein wahrhaft begeiſterndes Vorwärts— 
ſtreben nicht möglich iſt, das erhebende Gefühl des Daheim— 
ſeins; die Stadt wird es in der Zukunft wie bisher als ihre 
Ehrenaufgabe anſehen, den Lehrenden und Lernenden zu 
bauen und zu erhalten das ſchützende, das erwärmende, das 
fördernde Heim! Mit dieſem Ausblick rufe ich den beiden 
Freunden, insbeſondere aber der Aniverſität, ein herzliches 
Glückauf zu: „Glückauf in die Jahrhunderte!“ 


Der Prorektor erwiderte: 


Hochgeehrter Herr Oberbürgerme iſter! 


Wenn ich in meiner erſten Anſprache den gegenwärtigen 
Aufſchwung der Aniverſität mit Erſcheinungen und Vor— 
gängen neueſter Zeit vorzugsweiſe in Verbind ung gebracht 
habe, ſo bin ich Ihnen ſehr verbunden, daß Sie der Ver— 
gangenheit zu ihrem Recht verholfen und daß Sie die Be- 
deutung der alten Freundſchaft der Stadt und der Univer- 
ſität, wie ſie es verdient, zum Ausdruck gebracht haben. 
Ihre warmherzigen, von wirklichem, innerem Wohlwollen für 
die Univerfität getragenen Worte haben in den Herzen der 
Kollegen, das kann ich mit Beſtimmtheit ſagen, den leb— 
hafteſten Widerhall hervorgerufen. Auch wir ſind uns der 
außerordentlichen und unvergleichlichen Bedeutung der Freund— 
ſchaft zwiſchen Stadt und Aniverſität bewußt. Legt doch 
jede Seite der kleinen Feſtſchrift, die Herr Privatdozent 
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Dr. Vigener für den heutigen Tag verfaßt hat, die wir 
eben deshalb haben verfaſſen laſſen, Zeugnis von dem ab, 
was Sie uns eben in ſo beredter Weiſe ausgeführt haben. 
Sie haben, Herr Oberbürgermeiſter, auch an die Not der 
Zeit erinnert. Aniverſität und Stadt haben das wechſelvolle 
Geſchick der vorderöſterreichiſchen Lande treu miteinander 
geteilt, und ich glaube, daß gerade die Not dabei nicht un⸗ 
wichtig geweſen iſt. Denn Glück und Wohlergehen pflegen 
uns Menſchen nicht zuſammenzuſchließen, ſondern die ge- 
meinſame Sorge, die gemeinſame Not und das Leid, das 
wir gemeinſam miteinander tragen. Ich erinnere mich eines 
Bildes: Es hat einmal ein Schweizer geſagt, daß das Leid 
den großen Steinen gleiche, die die Schweizer auf die Dächer 
ihrer Häuſer legen; ſie laſten wohl ſchwer, aber ſie halten 
auch das Haus zuſammen, wenn der Sturm und der Föhn 
herunterſauſt von den Höhen der Alpen. So haben auch 
uns, Stadt und Aniverſität, die Schläge des Schickſals zu- 
ſammengeſchmiedet, und das wollen wir in dem Glück der 
heutigen Tage nicht vergeſſen. Nicht die Opferwilligkeit 
und nicht der weite Blick der ſtädtiſchen Verwaltung oder 
die Fürſorge für die äußere, räumliche Entwicklung der Uni- 
verſität, die Sie eben ausgeſprochen haben, nicht das allein 
iſt der Aniverſität zuſtatten gekommen, — ſondern vor allem 
der geſunde und freie Geiſt, der in der Stadt, in der 
Bürgerſchaft herrſcht, hat in ernſten Stunden uns vor 
ſchweren Gefahren bewahrt und gerettet. So wollen wir 
auch zukünftig miteinander Hand in Hand wie bisher weiter- 
ſchreiten auf der Bahn des Fortſchrittes. Wir danken 
Ihnen, Herr Oberbürgermeiſter, wir danken der Stadt und 


allen ſtädtiſchen Körperſchaften, wir danken der geſamten 
Bürgerſchaft für ihre auch heute erwieſene Treue! 


Die Glückwünſche der fünf Nachbarhochſchulen über- 
brachte der Prorektor der Aniverſität Heidelberg, Geh. Hof— 
rat Profeſſor Dr. von Duhn: 


Sie haben uns von Freiburg aus eingeladen, die Nach- 
baruniverſitäten, Zeugen zu ſein Ihrer heutigen Freude, 
der Weihe des neuen Hauſes ſelbſt unſere Gegenwart 
ſchenken zu dürfen. Wir danken Ihnen dafür herzlich. Die 
fünf Aniverſitäten und Hochſchulen der Amgegend haben 
dem augenblicklichen Vertreter der Schweſteruniverſität Alt⸗ 
Heidelberg den ehrenvollen Auftrag gegeben, auch in ihrem 
Namen der Aniverſität Freiburg unſere Freude auszuſprechen. 
Eure Magnifizenz haben vorhin geſagt, es ſei eine Ehre 
für Freiburg, die Schweſter- und Nachbaruniverſitäten hier 
vertreten zu ſehen. Ich möchte ſagen, daß es für uns nicht 
nur eine Ehre, ſondern eine große helle Freude iſt, daß Sie 
uns haben herbeiziehen wollen. Ich darf das ſagen, weil 
die Nachbarn und Schweſtern zu einer Art Familienfeier 
geladen ſind, zu einer Feier, bei der man ſich zuſammen⸗ 
findet, um ſich über ein gemeinſames Glück gemeinſam zu 
freuen. Anſere Aniverſitäten gerade hier in Südweſt, ſie 
ſtellen alle, wie heute ſchon mehrfach erwähnt, ſich als ein 
Stück kräftigen Lebens aus alter Zeit dar. Sie ſind vereint 
durch mancherlei Geſchicke, die ihre Blicke oft hierher gelenkt 
haben und die die Ihren zu den andern oft hinlenkten. Die 
alemanniſchen Aniverſitäten Freiburg, Baſel und Straßburg 


find nicht nur geographiſch miteinander verbunden. Daß 
heute Baſel vertreten iſt, das zeigt Ihnen ſchon, wie der 
Blick, der berechtigte Rückblick weit hinausgeht in die Zeiten 
vor dem weſtfäliſchen Frieden. Kanzler der Aniverſität 
Freiburg iſt von der Gründung an bis 1785 der Biſchof 
von Baſel oder der Kapitelsälteſte geweſen. Seine Aufgabe 
beſtand darin, die ſtrengen Prüfungen zu überwachen und 
die Doktorgrade zu erteilen. Das iſt wahrlich ein enges 
und langandauerndes Band, das Sie mit dieſer, Ihnen 
nächſten alemanniſchen Nachbaruniverſität ſo lange ver— 
bunden hat. Hin und her iſt ſicherlich der Verkehr in da— 
maliger Zeit viel gegangen. Gelehrte ſind hin und her 
gezogen, die Schüler ebenſo, keine Stammesgrenze trennte 
die beiden Anſtalten, beide unſerem alten Rhein ſo nah. 
Und am Rhein erhebt Straßburg, jetzt an der Spitze des 
neu geeinten RNeichslandes, ſich mit feiner Aniverſität, welche 
ja auch weit zurückreicht mit ihrer Erinnerung, mit den An⸗ 
knüpfungen an das alemanniſche und ſchwäbiſche Land. Wir 
wiſſen, daß Gelehrte und Lehrer hinüber und herüber wan- 
derten; Freiburg hat an Straßburg viele abgegeben: Jakob 
Sturm, der geprieſene Rektor und wiſſenſchaftliche Neu— 
gründer Straßburgs, und noch viele andere von Freiburg ſind 
hinübergezogen im 16. Jahrhundert, Peter Wickram, Mat⸗ 
thäus Zell, Kaſpar Hedio, Capito, und haben Freiburger 
Wiſſen nach Straßburg verpflanzt und umgekehrt. Die 
Stammesgemeinſchaft bringt das mit ſich. Als Beiſpiele 
für die Wechſelbeziehungen zwiſchen Freiburg und Straß— 
burg erwähnte Redner Namen wie den des berühmten 
Kanzelredners Geiler von Kayſersberg, der Profeſſor in 
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Freiburg war, Wimpfeling uſw. Während des ganzen 
15. bis 17. Jahrhunderts ſind viele jungen Straßburger und 
Oberelſäſſer ſtets nach Freiburg hinübergekommen, ſo daß 
mit Fug und Recht geſagt werden kann, geiſtig waren Ober— 
elſaß und Baden ſchon längſt einig. Das neue Straßburg 
ſpricht Freiburg ſeinen herzlichſten Glückwunſch aus, das 
neue Straßburg tut das ſicher mit einer ganz beſonders 
frohen Empfindung. Wenn wir zurückdenken an die große 
Zeit, als Straßburgs Aniverſität neu gegründet wurde, da 
hat mancher hier in unſerem Lande ſich gefragt, wird neben 
einem neuen Straßburg auch eine Aniverſität Freiburg 
ſich kraftvoll genug halten und weiter entwickeln können, 
werden das nicht zu viel der Aniverſitäten ſein hier in dem 
ſüdweſtlichen Winkel Deutſchlands, werden ſie beſtehen können 
nebeneinander? Das iſt eine Frage, die immer wieder auf— 
taucht, wenn es ſich um Neugründung von großen Anſtalten 
handelt, eine Frage, die man meines Erachtens ſtets nicht als 
eine Frage ſtellen, ſondern als Ausſpruch der Freude anerkennen 
und bejahen ſollte. Die ſchwäbiſche Aniverſität Tübingen iſt 
ebenfalls eine Aniverſität, deren Geſchicke mit Freiburg ge— 
wiß eng verbunden ſind. Diesſeits und jenſeits des Schwarz— 
waldes iſt eine gleiche Bevölkerung, ſie zieht wie das Waſſer 
bald dorthin, bald hierher. Anſere badiſchen Aniverſitäten 
und Hochſchulen bilden ſeit 1803 ein enges feſtes Ganzes. 
Die neueſte Hochſchule, Karlsruhe, jene raſch emporblühende 
Gründung, welche der großherzigen Initiative unſeres un— 
vergeßlichen Großherzogs Friedrich I. ihre Blüte verdankt, 
dieſe Anſtalt verfolgt Zwecke, die den Zwecken der alten 
Aniverſitäten nicht entgegen, ſondern parallel laufen, Zwecke, 
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die den modernen Anforderungen des Lebens gerecht werden 
wollen. Es war gewiß eine mutige Tat, noch Karlsruhe 
in fo weitgehender Weiſe auszubauen, als eben Freiburg be- 
gann, ſo bedeutende Forderungen zu ſtellen, deren Glanzpunkt 
wir eben in dem neuen Haus verwirklicht ſehen. Wir leben 
in einem Jahr der Erinnerungen. Das Jahr 1911 lenkt 
unſere Blicke zurück in das Jahr 1811, jenes Jahr, in 
welchem der große Einiger des badiſchen Landes müde in 
das Grab geſunken iſt. Wir Heidelberger nennen unſere 
Aniverſität Ruperto- Carola, weil wir Großherzog Karl 
Friedrich die Neugründung, ja die Möglichkeit der Weiter: 
exiſtenz überhaupt verdanken, und von ſeinem Sohne hat 
Freiburg ſeinem Namen den Namen Ludoviciana hinzugefügt. 
Als Baden ſich vereinigte, waren zwiſchen Vorderöſterreich 
und der Pfalz die Beziehungen und Berührungen ziemlich 
lockere. Man empfand damals die Trennung noch ſtärker 
als die neue Einigung. Daß das anders geworden iſt, daß 
wirklich das ganze, ſo eigenartig zuſammengekommene Land 
vom Main bis zum ſchwäbiſchen Meer hinunter ſich als ein 
Ganzes fühlt, das verdankt es der wirklich feſten und klaren 
Hand Karl Friedrichs und ſeiner Nachfolger, namentlich 
dem hochverehrten Großherzog Friedrich I. Alt-Heidelberg 
hat eine glänzende Blüte erlebt, einen glanzvollen Auf— 
ſchwung zu einer Zeit, als, wie Se. Magnifizenz vorhin 
ausgeführt hat, Freiburg noch zurückſtand. Aber auch Frei⸗ 
burg hat ſich mächtig gehoben. Wir ſind heute Zeugen der 
Notwendigkeit, dieſe mächtige Hebung in dieſem ſtolzen Bau 
zum Ausdruck zu bringen. Aber ich möchte das doch hier 
ausdrücklich betonen: Alt⸗Heidelberg mit all ſeiner Schönheit 
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und Pracht und Erinnerung, es iſt nicht eiferſüchtig, es wird 
nicht eiferſüchtig werden, innerhalb einer ſo engen Familie 
hat die Eiferſucht keinen Raum. Freiburgs Aufſchwung, 
der Fernſtehenden ja leicht etwas merkwürdig erſcheint, er 
iſt in der Tat ein großes eigenartiges Ereignis; dieſe Ani⸗ 
verſität, die früher hier tief unten, wie der Herr Ober— 
bürgermeiſter ſo ſchön geſagt hat, auf dem Prellſtein des 
Reiches geſtanden iſt, fie zieht nunmehr aus ganz Deutſch— 
land die Jugend an ſich, welche hier doch nicht nur die 
herrlichen Schwarzwaldberge und Täler ſucht und findet, 
ſondern auch eine Stätte alter Kultur, der hier jetzt ein ſo 
ſchönes neues Heim bereitet worden iſt. Gerade meine 
Landsleute, die Norddeutſchen, ſie fühlen ſich hier in Frei— 
burg beſonders heimiſch und wohl. Heidelberg iſt manchem 
von ihnen noch zu international, noch zu kosmopolitiſch. In 
Freiburg haben ſie die Empfindung, in der Kernuniverſität 
eines deutſchen Stammes zu ſein, der wie wenig andere ſeine 
Stammeseigentümlichkeiten treu, feſt und ehrlich bis heute 
bewahrt hat. Ja es iſt etwas ganz anderes, was ſie hier 
ſehen; und die Tatſache, daß ſie einen ſolchen Eindruck mit 
in den Norden des Vaterlandes hinaufnehmen, iſt gewiß 
hocherfreulich und eines der vielen Glieder in der idealen und 
realen Kette, die jetzt Nord und Süd kräftig zufammen- 
ſchließt. In Anlehnung an Helenas ewige Worte, die geſtern 
im Theater vorgetragen worden ſind, erinnert Redner daran, 
daß das deutſche Arkadien, das ſchöne Badner Land, ein 
ganz beſonderes Recht habe, dieſelben ſich zu eigen zu machen. 
Wer als Student hier geweſen iſt, der darf ſagen, auch ich 
war in Arkadien. Er wird das ganze Leben die Poeſie 
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diefer Erinnerung mit ſich tragen. Das Größerwerden der 
Aniverſitäten erfüllt manche kleinen Gemüter mit großer 
Sorge. Ich glaube, die vielen Betrachtungen über die Aber— 
füllung der Gelehrtenberufe, welche dieſes Größerwerden 
ſtets als Echo begleiten, haben nur vorübergehende Bedeutung. 
Die allgemeine Steigerung des Bildungsbedürfniffes, das 
ſich hierin äußert und das wir Aniverſitäten nie mit Schmer⸗ 
zen empfinden, iſt eine Erſcheinung, über die wir Deutſchen 
wahrlich Grund haben froh zu ſein, eine Erſcheinung, um 
die wir vom Auslande auf das allerlebhafteſte beneidet 
werden. Seine Magnifizenz der Herr Prorektor hat in fref- 
fenden und warmen Worten hingewieſen auf den Grund, 
welcher beſtimmend geweſen iſt, hier oben über das Haus 
das ſchöne Jeſuswort zu ſetzen: Die Wahrheit wird euch 
frei machen. Durch dieſes Freiwerden ſind ja in der Tat 
eine Fülle von neuen Kräften ausgelöſt, von Kräften, welche 
auch eine Fülle neuer Berufe ſchaffen, ſo daß von einer 
dauernden Aberfüllung gewiß nicht geſprochen werden kann. 
Das iſt eine wichtige, ja doch wohl die wichtigſte Staffel zu 
Deutſchlands Größe. In Ihrem neuen Gebäude wird alte 
Wiſſenſchaft und neben der alten neue getrieben werden. 
Ein ewiges undurchbrochenes Band bindet die neuen Wiſſen⸗ 
ſchaften mit den alten. Es iſt ſchön, daß die neue Aniver⸗ 
ſität gerade der Bibliothek gegenüber ſteht, daß die enge 
Verbindung der alten mit den neuen Wiſſenſchaften her— 
geſtellt bleibt und daß das große Wiſſen, das in den Büchern 
aufgeſpeichert liegt, in der ernſteſten Weiſe dem jungen 
Manne zur Erinnerung gebracht wird. Wie aus alten Adern 
neue Saat, ſo ſprießt aus alten Büchern neue Wiſſenſchaft. 
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Dieſe neue Wiſſenſchaft führt in einem Gebäude wie dieſem, 
das mit ſo ſchönem Weiheſpruch gekennzeichnet iſt, mit 
Sicherheit zur Freiheit. Das Schillerſche Wort von einem 
andern Freiburg, Freiburg iſt eine ſichere Burg der Freien, 
das wird von unſerer Stadt Freiburg zweifellos wie jetzt ſo 
noch lange hinaus und noch mehr wie von dem anderen 
Freiburg gelten. Daß das Streben nach Freiheit, daß der 
Segen, der in dieſem Streben nach Wiſſen, nach geiſtiger 
Freiheit liegt, ſtets auch in dieſen Hallen heimiſch bleibe, das 
wünſchen auch die Nachbarhochſchulen, das iſt das, was wir 
zunächſt Ihnen wünſchen möchten für den Reſt des 5. Jahr⸗ 
hunderts der Aniverſität, in welches Freiburg eintritt, zu 
Freiburgs und zu Badens Heil, zum Segen von ganz 
Deutſchland. 


Der Prorektor erwiderte: 


Magnifizenz, hochgeehrter Herr Prorektor und Kollege! 


Ich danke Ihnen namens des Lehrkörpers für die freund— 
lichen Wünſche, die Sie uns dargebracht haben. Auch Sie 
haben an die Vergangenheit angeknüpft, und wer wäre dazu 
mehr berechtigt geweſen, als der Prorektor der Aniverſität 
Heidelberg, nicht allein der neuen, ſondern auch der alten 
Verbindungen wegen. Denn die Beziehungen zu Heidel— 
berg ſind keineswegs ſo jungen Arſprungs, ja ſie gehen 
noch über die Gründungszeit unſerer Aniverſität hinaus. 
Hat doch unſer erſter Rektor Matthäus Hummel ſich zuvor 
in dem doktorfreudigen Heidelberg den Doktorhut geholt, und 
die eigentliche Stifterin unſerer Aniverſität, die hochſinnige 
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Gemahlin Erzherzog Albrechts, deſſen Namen wir tragen, 
die Pfalzgräfin Mechtildis, war eine Heidelbergerin. An 
unſerem alten Szepter hier haben wir unter dem Knauf neben 
den Wappen Oſterreichs und der Stadt, deren Bedeutung 
uns ſoeben der Herr Oberbürgermeiſter in Erinnerung gebracht 
hat, das Wappen der Pfalz, das Zeichen der alten Bezieh— 
ungen zu Heidelberg. And dieſelbe Pfalzgräfin Mechtildis, 
die Gründerin unſerer Aniverſität, ſteht zuſammen mit ihrem 
Sohne aus erſter Ehe Eberhard von Württemberg unter dem 
Stiftungsbrief der Aniverſität Tübingen. Sie haben mit 
Recht auch an den Austauſch der Lehrkräfte erinnert. Zwar 
zuweilen ſchmerzlich empfunden, wenn die begehrlichen Lok— 
kungen gerade einer lieben Nachbaruniverſität einen beſonders 
geſchätzten Kollegen uns entführen wollen, iſt dieſer Austauſch 
der Lehrkräfte doch nicht bloß etwas Notwendiges und Heil- 
ſames, weil er die Erfahrungen und die neuen Errungenſchaften 
auf das wirkſamſte vermittelt, ſondern er ſtellt zugleich vor allen 
Dingen eine innerliche und auf perſönliche Freundſchaft und 
Kollegialität gegründete Arbeitsgemeinſchaft her. And in 
dieſe alte, in dieſe uralte Arbeitsgemeinſchaft unſerer Ani⸗ 
verfitäten am Oberrhein und am Neckar iſt jetzt auch die Hoch— 
ſchule Karlsruhe als fünftes, jüngſtes, willkommenes Glied 
hineingewachſen. Möge alſo der heutige Tag dazu beitragen, 
dieſe nahen Beziehungen zu feſtigen und zu ſtärken, möge dieſe 
Arbeitsgemeinſchaft weiter beſtehen für alle Zukunft. 


Für die früheren Mitglieder des Freiburger Lehrkörpers 
ſprach hierauf der Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Erich Marcks 
aus Hamburg: 
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Von Freundſchaft und Zuſammenarbeit hat Ihr Pro— 
rektor ſoeben geſprochen, von einer Familienfeier zuvor der 
Prorektor von Heidelberg, und als eine Art von Familien— 
feier hat die Aniverſität ſelber dieſes Feſt von Anfang an 
bezeichnet; ſie hat eben deshalb, neben den Vertretern nur 
der Nachbaruniverſitäten, die alten Mitglieder des Frei⸗ 
burger Lehrkörpers alle geladen, und, ich denke, in reicher 
Anzahl ſind wir, aus Nähe und Ferne, ihrer Ladung ge— 
folgt. Im Namen dieſer alten Freiburger darf ich Ihnen 
heute daher unſeren Dank ſagen: unſeren Dank, unſere Freude 
und unfere Glückwünſche. Nach deutſch-akademiſcher Art 
find wir einſtigen Dozenten freilich eine bunt zuſammen— 
geſetzte Schar. Da ſind die Jungen, die geſtern noch in 
Freiburg waren, die ſich noch ganz als Freiburger fühlen 
und gern geneigt find, jeden Augenblick zu ihrer alten Uni- 
verſität zurückzukehren: rufen Sie nur, Sie werden ſehen, 
daß ſie kommen! Da ſind die Alteren, die draußen im 
neuen Wirkenskreiſe ſeßhaft geworden ſind, bis empor zu 
den ſchneeigen Höhen jugendfriſcher Exzellenzen. Da ſind 
die Privatdozenten, die mit Selbſtverſtändlichkeit von hier 

weiterſchreiten mußten; da ſind Vollmitglieder der hieſigen 
Fakultäten, die ebenfalls ihrem Schickſal folgen zu müſſen 
glaubten, als die Lockung der Fremde ſie traf. Manch einer 
von ihnen mag heute doch vielleicht, in dieſem feſtlichen 
Kreiſe, inmitten dieſer großen Aniverſität Freiburg, mit 
einem Gefühle von Jugendheimweh, mit einer Art von Neid 
auf eine ein für alle Male feſte Lebensheimat, ſich ſelber 
fragen: wäreſt du nicht am Ende beſſer auch hier geblieben? 
Nun, über alle dieſe natürlichen Stufen und Nuancen 
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unſeres Empfindens tönt heute doch die eine, gemeinſame 
und große Empfindung hinweg, und der Sprecher dieſer 
Korporation der Weitzerſtreuten, der ſelber zwiſchen den 
Jungen und den Alten etwa in der Mitte ſteht, hat es 
leicht, dieſes Eine für ſie alle auszudrücken: dieſes Eine, die 
Freude, die Liebe, die Zugehörigkeit zu Freiburg. Alten, 
Mittleren, Jungen: uns allen iſt der Gedanke an Freiburg 
wie das Bild eines Frühlingstages, das durch unſere Seelen 
zieht, voll von Lebensfreude und Schaffensfreude und Jugend— 
lichkeit. Wie haben uns dieſe Wieſen geduftet, dieſe Wälder 
und dieſe Wäſſer gerauſcht, dieſe Berge unſere Bruſt und 
unſeren Blick geweitet! Wie liegt über dieſen Straßen, 
über dieſer Landſchaft uns eine Helligkeit von Freundſchaft 
und unvergeßlichen eigenen Erlebens! And jeder Blick der 
Erinnerung auf Freiburg iſt uns freudig geweſen. Nicht 
nur auf die Hiergebliebenen: wir ſahen ſie aufſteigen in 
Leiſtung und Glück und uns freundſchaftlich feſthalten. 
Sondern zumal auf das Ganze dieſer Aniverſität. Ich ſchaue 
auf etwa 20 Jahre zurück; was iſt in ihnen aus Freiburg 
geworden! Mit einem leiſe melancholiſchen Scherze hat ein 
großer Arzt, der einſt der Ihrige geweſen war, wohl einmal 
geſagt: „Es hat nur meines Wegganges bedurft und meine 
Fakultät hat ſich verdoppelt.“ Wir ſind vielleicht zu un⸗ 
beſcheiden, um den Aufſchwung Freiburgs vorwiegend darauf 
zurückzuführen, daß wir nicht mehr hier ſind. Aber wir 
find ſtolz auf unſere Nachfolger — wir Alteren, fo darf ich 
dieſes Mal ſagen; aber ich bin gewiß, die Jüngeren ſind 
doppelt ſtolz auf die Lehrer und Leiter, die ſie hier beſaßen 
und hier verließen. Wir freuen uns derer, die nach uns 


gekommen find, wir freuen uns der perſönlichen Kräfte, die 
überall dieſes neue Freiburg mit heraufgeführt haben; jeder 
von uns empfindet das heute für ſein Fach — es wäre ſo 
überflüſſig wie unbeſcheiden, wollte ich, als Hiſtoriker, es für 
das meine erſt noch ausführen. Glücklich, wer in denen, die 
ihn fortzuſetzen hatten, huldigend die reichere Entfaltung 
verwandten Strebens preiſen darf! Perſönliche Kräfte haben 
das Neue getragen, von Körperſchaft und Regierung mit 
glücklicher Sachlichkeit hierher gerufen; von der perſönlichen 
Kraft, von dem Einzelnen geht ja überall alles geiſtige 
Blühen aus: gerade in den menſchlich-reichen Landen am 
Oberrhein haben Hiſtoriker und Philoſophen das oft und 
gerne verkündet. Aber natürlich: ſie ſind unlösbar von der 
Geſamtheit, die aus den Einzelnen beſteht und doch über 
ihnen ſteht, die ihnen erſt die Möglichkeit gibt, zu ſein und 
zu wirken, und ſie ihrerſeits hegt und trägt. Die Werbe— 
kraft aber, die hier die Geſamtheiten ausgeübt haben, die 
greifen wir ja mit Händen. Wir haben ſie vor uns, in 
ihren engeren, in ihren weiteren Kreiſen: dieſe alte, neu ge— 
wordene Aniverſität, dieſe ſchöne lebendige Stadt, dieſe lieb— 
lich⸗-große Landſchaft, und dieſes Land, dieſes badiſche Land, 
dieſen badiſchen Staat, dieſes Baden, das jeder, der ihm 
angehört hat, in ſeinem Herzen feſthält mit unverbrüchlicher, 
mit unverlierbarer Liebe. And darüber hinaus: der weiteſte 
Kreis, der Kreis von Reich und Nation! Mehrere Ihrer 
Redner vor mir haben ihn ſchon berührt; laſſen Sie auch 
mich noch einmal davon ſprechen. Denn ſchließlich ſind es 
doch gerade wir alten, wir abtrünnigen Freiburger, die wir 
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find, die an dieſem Tage am unmittelbarſten reden dürfen 
für die Geſamtheit der Nation. Wir wiſſen es ja: mit dem 
Wachstum dieſes Reiches, an deſſen Aufbau Großherzog 
Friedrich I. ein fo unvergeßlicher Mitarbeiter war, hing 
innerlich und äußerlich alles Gedeihen, alles Aufſteigen auch 
dieſer Hochſchule zuſammen, die immer gut badiſch geweſen 
iſt, aber ſeit langem zugleich von ganzer Seele deutſch. 
Nicht nur der Hiſtoriker weiß es, wie alle dieſe ſchönen 
oberrheiniſchen Lande gelähmt und beengt geblieben waren, 
ſolange die franzöſiſchen Kanonen über den Strom herüber— 
drohten, ſolange Süddeutſchland das Glacis des franzöſi— 
ſchen Straßburgs war. Alles was ſeitdem Deutſchland er— 
lebte, das hat auch dieſes Land Baden und auch dieſe 
Aniverſität Freiburg miterlebt. Alles deutſche Leben iſt hier 
herübergeflutet, mit ſeinen ſchwellenden Zahlen, mit Men⸗ 
ſchen und Gedanken und ſchaffender Arbeit, mit Hörenden 
und Lehrenden: und dieſe Aniverſität gehört dem Ganzen 
unſeres Volks. Ebendeshalb dürfen wir alten Freiburger, 
die nicht mehr Freiburger ſind, dennoch im innerlichen Ver⸗ 
bande dieſer Hochſchule bleiben, unabgetrennt: denn das 
gleiche deutſche Leben durchſtrömt ſie wie uns alle. Wo 
immer da draußen unſer Platz iſt, auch die geiſtige Staats⸗ 
angehörigkeit von Baden halten wir innerlich feſt und 
ſcheiden niemals ganz. Das ſpüren wir heute in tiefer 
Seele. Wohl ſpüren wir zugleich, daß aus dem Frühling 
Freiburgs, den wir einſt miterlebt haben, inzwiſchen ein 
früchtereicher Sommer geworden iſt. And wohl wiſſen wir, 
daß alles Menſchliche altert, wie der Einzelne ſo auch die 
Inſtitution. Aber wir glauben daran, wir müſſen daran 
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glauben, daß unſer Vaterland noch erſt auf, ja noch erſt 
vor ſeiner Mittagshöhe ſteht und daß ihm immer noch eine 
höhere Zukunft winkt. And wir ſehen innerhalb ſeiner dieſe 
Aniverſität, von ſeinen Kräften durchdrungen, von flutendem 
Leben erfüllt, blühend, wachſend, voll von Sonne, voll von 
Vertrauen: ſie iſt für uns alle eine Hoffnung und eine 
Stärkung. Das am allermeiſten danken wir ihr heute, wir, 
ihre alten Söhne: daß ſie iſt, daß ſie lebendig iſt; und das 
feiern wir in Freuden. Wir bringen ihr unſere Huldigung 
dar, unſer Vertrauen, unſere warme Liebe, wir bringen ihr 
in alter Treue heute von neuem uns ſelbſt. 


Der Prorektor erwiderte: 


Hochgeehrter Herr Kollege, teurer Freund! 


Die gedankenreichen und erhebenden Worte, die Sie im 
Namen der früheren Angehörigen unſeres Lehrkörpers ſoeben 
an uns gerichtet haben, müſſen in den Herzen aller meiner 
hieſigen Kollegen eine tiefe Empfindung der Freude und der 
Dankbarkeit hervorgerufen haben. Gerade aus Ihrem Munde 
hat die Anerkennung für uns beſonderen Wert. Denn wir 
ſind uns ſehr wohl bewußt, daß wir Ihnen, unſeren Vorgängern 
und früheren Arbeitsgenoſſen, Nechenfchaft ſchuldig find, 
Rechenſchaft über das Erbe, das Sie uns hinterlaſſen haben, 
Rechenfchaft darüber, ob wir den Schatz, den Sie uns an- 
vertraut haben, weiter gehütet und nicht bloß äußerlich ge— 
mehrt, ſondern auch innerlich köſtlich und rein erhalten haben. 
And noch ein zweites hat uns in Ihren Worten beſonders 
wohltuend berührt. Mit hoher Freude haben wir gerade in 

5 * 


BR u zu 


den Tagen der Vorbereitung diefer Feier von neuem wahr⸗ 
genommen, wie außerordentlich groß die Anhänglichkeit und 
Treue gegenüber Freiburg und ſeiner Hochſchule bei allen 
denen iſt, die früher an unſerer Aniverſität gewirkt haben, 
ſelbſt bei ſolchen, die ſchon ſeit Jahrzehnten von uns ge- 
ſchieden ſind. Ich möchte ein Beiſpiel nicht unerwähnt 
laſſen, einen wundervollen Brief, den uns der greiſe Berliner 
Nationalökonom Adolf Wagner geſchrieben hat, der hier im 
Kriegsjahre 1870 ſeine Freiburger Wirkſamkeit als Prorektor 
der Aniverſität beſchloſſen hat. Auch Sie, hochverehrter 
Freund, haben dieſer Anhänglichkeit in wärmſten Tönen 
Ausdruck verliehen. Wir wiſſen dieſe Anhänglichkeit unſerer 
früheren Kollegen an Freiburg zu ſchätzen, denn in ihr be- 
ruht eines der köſtlichſten Güter, die wir beſitzen. Alle die 
hinausgegangen find aus unſerem Kreis, unter ihnen her— 
vorragende Führer deutſchen Geiſteslebens, ſie ſind unſere 
geiſtigen Proxenoi überall an den Zentren deutſcher Wiſſen⸗ 
ſchaft, die eintreten für unſere Hochſchule, die uns die An⸗ 
erkennung an anderen Hochſchulen und wiſſenſchaftlichen An⸗ 
ſtalten erhalten und ſtärken. Wohl uns, ſolange die Intereſſen 
unſerer Aniverſität geborgen ſind in ſolcher Geſinnung, wie 
Sie, hochverehrter Herr Kollege, ſie ſoeben bekundet haben! 

And wenn wir an die Zukunft denken, ſo wollen wir 
den heutigen Tag nun nicht etwa zu einem Abſchnitt oder 
gar zu einem Wendepunkt werden laſſen, als ob ſich in allen 
dieſen Beziehungen jetzt etwas änderte, am wenigſten in 
unſerer Arbeit. Denn wahrlich: nicht als Ruheſitz iſt dieſes 
Haus gedacht! And wenn auch die Meiſter und Geſellen, 
die hier gebaut und gezimmert, geſchmiedet und gemalt 
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haben, ſich nun des Abſchluſſes langer Arbeit freuen, ſo ſoll 
jetzt doch erſt recht hier ein Arbeiten anheben, ein neues 
Wirken und Schaffen, und wir werden weiterbauen auf den 
geiſtigen Errungenſchaften der Vergangenheit in alle Zukunft. 
Denn wenn wir ſelbſt einmal hinunterſteigen zur Krypta, 
ſo werden Ihre und unſere Schüler an dieſe Stelle treten, 
dann werden Sie, Kommilitonen, an die ich mich zum Schluſſe 
noch einmal in zuverſichtlichem Vertrauen wende, dann werden 
Sie uns ablöſen und dieſen Platz hier einnehmen, und wir 
werden Ihnen alsdann das köſtliche Erbe übergeben, damit 
Sie, mit jugendlicher Kraft und friſchem Mute weiterſchaffend, 
den Schatz erhalten und abermals mehren werden. And 
ſo laſſen Sie mich nun den Weiheſpruch ſagen, der uns dann 
von der Höhe der Empore herab durch die Stimmen unſerer 
Frauen erklingen wird: 


Des Lebens unerſchöpften Kräften ſei dies Haus geweiht, 
Der Macht, dem Mut, der Tat, der Gunſt der Stunde, 
Der Dinge wahr und tief geſchöpfter Kunde, 

Dem ganzen Genienkreis der neuen Zeit! 


Ein Frauenquartett unter Leitung des Herrn H. Nahm 
trug hierauf von der Empore der Aula den „VBauſpruch“ 
vor (aus dem Gedicht von K. F. Meyer, Die Krypta: „Baut, 
junge Meiſter, baut“ uſw.), der eigens für die Feier von 
Herrn E. Graf in Baſel komponiert worden war. Mit⸗ 
gewirkt haben dabei: Frau Profeſſor Gattermann, Frau 
Adrienne Nahm, Frau Regierungsbaumeifter Stoll und 
Frl. Frida Wenk aus Freiburg ſowie Frau Profeſſor 
Paulcke aus Karlsruhe und Frl. Gautſchy aus Baſel. 
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Hierauf beſtieg der Prorektor nochmals das Katheder 
zu folgender Mitteilung: 


Noch einmal trete ich an dieſe Stelle, um einen Aller⸗ 
höchſten Auftrag zu erfüllen. Seine Königliche Hoheit der 
Großherzog haben mich mit der Verkündigung eines allein 
der landesherrlichen Entſchließung Seiner Königlichen Hoheit 
entſprungenen Willensaktes zu beauftragen geruht. Ich ent- 
ledige mich dieſes Auftrages, indem ich der hohen Verſamm⸗ 
lung, inſonderheit den Herren Kollegen, folgende Arkunde 
eröffne: 

Wir, Friedrich von Gottes Gnaden, Groß— 
herzog von Baden, Herzog von Zähringen, haben 
uns gnädigſt bewogen gefunden, aus Anlaß der 
Einweihung des neuen Kollegienhauſes der Ani— 
verſität Freiburg zur Förderung wiſſenſchaft— 
licher Beſtrebungen an der Aniverſität einen 
Großherzog-Friedrich-Preis zu ſtiften. 


Der Prorektor verlas dann folgende Satzungen dieſer 
Stiftung: 


S 1. Der aus Anlaß der Einweihung des neuen 
Kollegienhauſes der Aniverſität Freiburg geſtiftete Groß⸗ 
herzog⸗Friedrich⸗Preis ſoll alle zwei Jahre, erſtmals im 
Jahre 1912, am 9. Juli, einem durch wiſſenſchaftliche 
Leiſtungen ausgezeichneten Privatdozenten oder nichtetat⸗ 
mäßigen außerordentlichen oder Honorarprofeſſor der Ani⸗ 
verſität Freiburg zur Förderung ſeiner Arbeiten verliehen 
werden. 


a 


§ 2. Der Preis befteht in einem Geldbetrage von 
1000 A. 

§ 3. Bewerbungen um den Preis find vor Schluß 
des Winterſemeſters mit einer ausführlichen Darlegung 
über die beabſichtigte Verwendung des Preiſes bei der 
Fakultät einzureichen, welcher der Bewerber angehört. 

Die Fakultäten legen die Bewerbungen unter ein— 
gehender Begutachtung der wiſſenſchaftlichen Leiſtungen 
der Bewerber und der Bedeutung der Anternehmungen, 
für die der Preis verwendet werden ſoll, dem Senate vor. 

Der Senat beſchließt über die Verleihung des Preiſes. 

Der Beſchluß des Senats unterliegt unſerer Be— 
ſtätigung, die durch Vermittlung des Anterrichtsminiſte— 
riums nachzuſuchen iſt. Hat ſich ein geeigneter Bewerber 
nicht gemeldet, ſo wird im nächſten Jahre ein erneuter 
Wettbewerb um den Preis eröffnet. 

Der Preis kann auch mehrmals demſelben Bewerber 
zuerkannt werden. 

Gegeben Badenweiler, den 27. Oktober 1911. 


gez. Fried rich. 


Königliche Hoheit! 

Die hochherzige, aus Eurer Königlichen Hoheit höchſt— 
eigenen Entſchließung hervorgegangene Gnade, welche Eure 
Königliche Hoheit durch die Errichtung des Großherzog— 
Friedrich⸗Preiſes Ihrer getreuen Alberto-Ludoviciana er- 
wieſen haben, legt ein erhebendes Zeugnis ab von dem per— 
ſönlichen Wohlwollen Eurer Königlichen Hoheit für die Ani⸗ 
verſität und von dem huldvollen Intereſſe für ihr zukünf— 
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tiges Gedeihen. Denn für die Zukunft einer Aniverſität hat 
aller Zuwachs an äußeren Einrichtungen und Mitteln nicht 
die gleiche ausſchlaggebende Bedeutung wie der lebendige 
geiſtige Nachwuchs, der aus unſeren jüngeren Kollegen 
emporwächſt. Ihnen fällt ſchon jetzt ein umfangreicher und 
nicht unwichtiger Teil der Lehraufgabe zu. Der akademiſchen 
Jugend ſelbſt am nächſten, fühlen und verſtehen unſere 
jüngſten Kollegen oft die Bedürfniſſe der Studierenden beſſer 
als die älteren Lehrer, und der junge Student faßt leichter 
Zutrauen zu dem ihm an Alter verwandten Dozenten. Dieſes 
Zutrauen ſtellt aber vor allem den Kontakt her zwiſchen den 
Lehrern und Schülern, der für die perſönliche Einwirkung 
unentbehrlich iſt, und dieſe Einwirkung wird um ſo kräftiger 
und förderlicher ſein, je mehr der Gebende durch unausgeſetzte 
Arbeit in innigem Zuſammenhang mit der Entwickelung ſeiner 
Wiſſenſchaft bleibt. Hier iſt alſo, wie es Eure Königliche 
Hoheit durch die Stiftung des Großherzog-Friedrich-Preiſes 
beabſichtigen, mit wirkſamen Mitteln einzuſetzen, um den 
Privatdozenten und außerordentlichen Profeſſoren die Be- 
tätigung ihres wiſſenſchaftlichen Eifers und die Durchführung 
ihrer wiſſenſchaftlichen Arbeiten zu erleichtern. Das kommt 
nicht allein dieſen ſelbſt, ſondern dem Ganzen zu gute, und 
ſo ſpreche ich Eurer Königlichen Hoheit nicht allein im Namen 
unſerer jungen Kollegen und Freunde frohen, jubelnden Dank 
aus, ſondern ich tue das auch im Namen der Aniverſität. 
Zu der hochherzigen Gabe, die wir heute von der Groß— 
herzoglichen Regierung, vom ganzen Lande, von der Stadt 
Freiburg erhalten, fügen Eure Königliche Hoheit ein ſtrahlen⸗ 
des Kleinod hinzu, das wir nach dem Sinne Eurer König— 
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lichen Hoheit in Treue hüten werden, um es dereinſt mit 
ungemindertem Glanze den nachkommenden Geſchlechtern zu 
übergeben. 

Mit bewegtem Se habe ich der hohen Verſammlung 
ferner die Mitteilung zu machen von einer Allerhöchſten 
Gnade der Großherzogin Luiſe von Baden. Ich habe vor 
wenigen Stunden ein Schreiben Ihrer Königlichen Hoheit 
erhalten, das ich hiermit verleſe: 

Die weihevolle Erinnerung an die Bann 
fteinlegung des neuen Freiburger Aniverſitäts— 
gebäudes durch unſeren teueren in Gott ruhenden 
Großherzog veranlaßt mich, dieſes Buch der Ani— 
verſität Freiburg zu übergeben. Beſtimmt, zu— 
nächſt die Namen derjenigen aufzunehmen, welche 
der heutigen Feier beiwohnen werden, ſoll es auch 
in der Zukunft dazu dienen, das Andenken feſt— 
licher Akte, die ſich in den Räumen der Aniverſität 
ereignen, ſchriftlich zu bewahren. 

Der heutigen Feier beizuwohnen verbietet 
mir meine Trauer; aber in der Stille und Zurück— 
gezogenheit werde ich jene unvergeßliche Stunde 
wieder durchleben, da unſer verklärter Großherzog 
jene denkwürdigen Worte ſprach, die den geiſtigen 
Grundſtein der neuen Heimſtätte wiſſenſchaft— 
lichen Geiſteslebens bilden ſollten. Mit treuen 
Segenswünſchen begleite ich die Aberleitung der 
altbewährten Arbeitskraft der Freiburger Hoch— 
ſchule, welche nun unter dem Schutze meines ge— 
liebten Sohnes ſteht, in ihre neuen Räume zur 
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Förderung der ſeit Jahrhunderten fortſchreiten— 
den Pflege unſerer deutſchen Wiſſenſchaft. Gottes 
Segen walte ferner über der Freiburger Alma 
mater. 


Schloß Baden, den 28. Oktober 1911. 


gez. Luiſe, 
Großherzogin von Baden, Prinzeſſin von Preußen. 


Ich habe im Namen der Aniverſität Ihrer Königlichen 
Hoheit ſofort unſeren tiefempfundenen Dank telegraphiſch 
ausgeſprochen. Aber ich möchte auch hier bewegten Herzens 
noch einmal unſeren Dank für dieſes Zeichen eines treuen 
Gedenkens zum Ausdruck bringen, für dieſes Zeichen hoher 
Gnade, das uns alle tief ergreift. 


Darauf machte der Wirkl. Geheimerat Dr. Bürklin, 
Vizepräſident der Erſten Kammer, folgende Mitteilungen: 


Nachdem vor einigen Jahren der Bau eines neuen 
Kollegienhauſes für die Alberto-Ludoviciana beſchloſſene 
Sache geworden war, da tauchte in einem Kreiſe früherer 
Studenten unſerer Hochſchule der Vorſchlag auf, bei der 
Einweihung des neuen Heims der Aniverſität eine Ehren- 
gabe darzubringen. Der Vorſchlag wurde freudigſt begrüßt 
und es wurde eine Sammlung unter den früheren Hörern 
eingeleitet, der ſich bald auch die Aktivitas anſchloß. Aber 
auch die früheren und gegenwärtigen Dozenten und ſonſtige 
Freunde der Hochſchule ließen es ſich nicht nehmen, ſich an 
der Sammlung mit namhaften Beiträgen zu beteiligen. In 
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der Abficht, das Unternehmen zu einer dauernden Einrichtung 
zu geſtalten und damit erſprießlich weiter zu führen, wurde 
in der Folge eine Wiſſenſchaftliche Geſellſchaft ge— 
gründet, deren Tore für weitere Spenden und Mitglieder 
weit geöffnet ſind. Auf Grund der eingereichten Satzungen 
wurden dieſer Geſellſchaft durch die Großherzogliche Ne: 
gierung Körperſchaftsrechte verliehen, und Seine Königliche 
Hoheit der Großherzog haben gnädigſt geruht, das Protek— 
torat zu übernehmen, wofür ich als Vertreter der Vereini— 
gung mir erlaube, dem Durchlauchtigſten Landesherrn unſeren 
untertänigſten, tiefempfundenen Dank ehrerbietigſt zu Füßen 
zu legen. Eure Magnifizenz aber wollen geſtatten, daß ich 
Ihnen als dem Vertreter der Hochſchule unſere Satzungen 
überreiche, aus denen Sie geneigteſt entnehmen wollen, daß 
unſere Abſicht darauf gerichtet iſt, wiſſenſchaftliche Beſtre— 
bungen jeder Art an der Univerfität Freiburg zu fördern 
und daß die Verausgabung der verfügbaren Mittel ohne 
Rückſicht auf das religiöſe Bekenntnis des Empfängers auf 
alle Wiſſensgebiete, die hier vertreten find, je nach Be: 
dürfnis möglichſt gleichmäßig verteilt werden ſollen, natür⸗ 
lich abgeſehen von beſonderen Zweckbeſtimmungen, die der 
eine oder andere der Donatoren für ſeine Gabe etwa an— 
ordnen ſollte. Für den Fall der Auflöſung der Geſellſchaft 
fällt deren Vermögen der Aniverſität anheim. 

Es gilt im allgemeinen nicht als ſchicklich, dem Be— 
ſchenkten gegenüber vom Wert des Geſchenkes zu ſprechen. 
Hier aber, hochanſehnliche Verſammlung, glaube ich mir eine 
Ausnahme geſtatten und verraten zu dürfen, daß dank 
unſerer Sammlung unſerer Geſellſchaft bereits ein Kapital 
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von über einer halben Million Mark zur Verfügung ſteht. 
Dank unſerer Sammlung: denn was wir bringen, iſt nicht 
die Gabe eines einzelnen oder einiger von Glücksgütern 
geſegneter Spender, ſondern weit über tauſend Hände haben 
ſich aufgetan, um unſere Sache zu fördern. Es ſind große 
und kleine Gaben darunter; aber alle, die großen und kleinen, 
ſind völlig gleich zu werten nach der Geſinnung derer, die 
ſie gegeben haben. Da iſt kein Anterſchied, und das iſt der 
innere Wert unſerer Gabe, mit dem wir glauben, der 
Alma mater eine ganz beſondere Freude zu bereiten. Wir 
früheren Hörer kommen heute zu ihr, die Herzen voll Dankes 
und die Sinne voll der Erinnerung an die Zeit, die wir in 
goldenen Jugendtagen in dieſer einzig ſchönen, in einer 
paradieſiſchen Gegend gebetteten Stadt zubringen durften, 
um uns mit den edlen Waffen der Wiſſenſchaften zum 
Kampfe fürs Leben zu rüſten. Aber auch die andern, die 
Dozenten und ſonſtigen Freunde der Hochſchule, welche ohne 
den Reiz perſönlicher Jugenderinnerungen mit am Werke 
waren, haben das getan aus einer Geſinnung heraus, die 
der Universitas literarum zum Stolz gereichen darf; ſie 
haben es getan in der felſenfeſten Aberzeugung, daß „Ver⸗ 
nunft und Wiſſenſchaft, des Menſchen allerhöchſte Kraft“, 
auch fürderhin hier in Freiburg jene leidenſchaftliche Pflege 
finden werden, durch welche die Alberto-Ludoviciana im 
Laufe der letzten Dezennien zur Entfaltung einer nie ge- 
ahnten Blüte geführt wurde. 

Indes ſind wir nicht der vermeſſenen Meinung und 
Abſicht, hier ein abgeſchloſſenes Ganzes darzubringen, nein, 
ſondern nur den Anfang, das Fundament eines ſolchen, die 
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Grundlage, durch deren weitere Entwicklung jene reichlicheren 
Mittel gewonnen werden ſollen, in deren Beſitz andere 
deutſche Hochſchulen ſich bereits befinden, um auf autonomem 
Wege, d. h. unabhängig von der Inanſpruchnahme allge- 
meiner Staatsmittel, allen Anforderungen wiſſenſchaftlicher 
Forſchung gerecht zu werden und dem akademiſchen Forſcher— 
triebe freie Bahn zu ſchaffen. Im Lande Baden tut, 
wie männiglich bekannt, der Staat ſein möglichſtes, eine 
Möglichkeit, die jedoch durch die Sorge, neben anderen 
Kulturaufgaben drei Hochſchulen auf zeitgemäßer Höhe zu 
halten, eine naturgemäße Begrenzung findet. Darüber hinaus 
ſollte auch auf dem Gebiete der Wiſſenſchaften der männlich 
ſchöne Grundſatz der Selbſthilfe Anwendung finden. In der 
Flüſſigmachung privater Mittel für wiſſenſchaftliche Zwecke 
geſchieht in manchen Staaten Außerordentliches, und manche 
Anzeichen laſſen erkennen, daß das Volk der Denker darin 
nicht zurückbleiben will. Ich möchte daher in dem aka— 
demiſchen Zuruf: vivat, crescat, floreat! das Wörtchen 
erescat unſerer Stiftung gegenüber ganz beſonders betonen. 
Bei gedeihlichem Wachſen der Stiftung wird dann aus der 
Dankbarkeit für Vergangenes eine früchtereiche Zukunft ent— 
ſtehen und denen tauſendfach lohnen, welche es heute als 
eine Ehre und ein Glück empfinden, daß ſie an der Stätte, 
wo ſie ſonſt immer nur die Empfangenden waren und ſind, 
nun auch einmal die Gebenden ſein durften. 


Der Senior der Freiburger Profeſſorenſchaft, Wirkl. 
Geheimerat Profeſſor Dr. Weismann, dankte namens der 
Aniverſität folgendermaßen: 
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Ich rechne es mir zu hoher Ehre an und es iſt mir zu- 
gleich eine große Freude, daß meine Kollegen mich als den 
Alteſten unter ihnen damit betraut haben, den Dank der 
Aniverſität hier an dieſer Stelle und vor dieſer erlauchten Ver— 
ſammlung den Herren Donatoren auszuſprechen. Wenn ich 
bedenke, daß ich nahezu 50 Jahre lang Mitglied dieſer Ani⸗ 
verſität geweſen bin, ſo wundere ich mich nicht, daß meine 
Gefühle ſo mit ihr verbunden ſind und daß ich eine ſolche 
Schenkung, wie wir ſie eben erhalten, in der lebhafteſten 
Weiſe mitempfinde. Alles Gute und Erfreuliche kann ich 
ihr nur wünſchen. Gut und erfreulich aber iſt dieſe große 
Schenkung, daran kann wohl kein Zweifel ſein, ſelbſt wenn 
jemand ſich vorſagen wollte, die Wiſſenſchaft ſei etwas ganz 
Ideales und müſſe auch nur mit idealen Mitteln arbeiten. 
Darüber ſind wir längſt hinaus, daran kann ſich die Wiſſenſchaft 
nicht mehr halten. Wir ſind ſeit lange ſchon angewieſen auch 
auf finanzielle Mittel. Ganze Wiſſenſchaften ſind darauf 
gegründet, koſtſpielige Inſtrumente gewiſſermaßen als die 
Grundlage ihrer Exiſtenz zu betrachten. Denken Sie an die 
beiden bekannteſten wiſſenſchaftlichen Inſtrumente, das Mi⸗ 
kroſkop und das Teleſkop. Beide Wiſſenſchaften, die vor⸗ 
zugsweiſe mit ihnen arbeiten, würden nichts fein oder wenigſtens 
nicht das, was ſie ſind, ohne dieſe Inſtrumente. Hier haben 
wir ſchon den Beweis der engen Verbindung der materiellen 
Mittel mit der idealen Wiſſenſchaft. So iſt es freilich 
nicht überall, es kann auch heute noch vorkommen, daß Pro- 
bleme aufgeworfen werden, die mit einfachen Mitteln zu 
löſen ſind. Erſt um die Wende des Jahrhunderts haben 
wir auf dem Gebiete der Biologie eine ſolche Erfahrung 
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gemacht, als der Auguſtinermönch Gregor Mendel in 
Brünn die bis dahin völlig dunkeln und geheimnisvollen 
Erſcheinungen der Vererbung zum erſten Male in das hellſte 
Licht feste durch feine genialen Kulturen von Küchen— 
gewächſen, die er in ſeinem Kloſtergarten aufzog und dabei 
Geſetze der Vererbung entdeckte. Es wird heute 
nicht mehr häufig vorkommen, daß große Probleme ſo 
einfach gelöſt werden, einfach wenigſtens in Bezug auf die 
Mittel, einfach freilich nicht in Bezug auf die geiſtige Arbeit 
und die Zeit, die darauf verwendet werden muß. Mendel 
3. B. war ein ſcharfer Denker und mußte doch acht Jahre 
lang ſeine Verſuche fortſetzen, um ſeine Vererbungsgeſetze 
ins klare zu bringen. 

Mag nun aber auch eine große oder eine geringe Menge 
von materiellen Mitteln nötig fein zur Löſung eines wiſſen— 
ſchaftlichen Problems, ſo gehört doch noch ein zweites dazu, 
nämlich der geniale Kopf, der dieſe Probleme aufwirft und 
die Wege aufweiſt, auf denen ihre Löſung verſucht oder 
erreicht werden kann. Alſo zweierlei gehört dazu: das eine 
hat uns heute die neugegründete wiſſenſchaftliche Geſellſchaft 
zur Verfügung geſtellt, nämlich die materiellen Mittel, das 
andere aber ſind wir, d. h. die Aniverſität, verpflichtet zu 
ſtellen, die wiſſenſchaftlichen Arbeiter. Man könnte nun 
glauben, es ſei etwas viel verſprochen, immer die wiſſen— 
ſchaftlichen Arbeiter bereit zu haben, die die neuen Probleme 
löſen ſollen, aber ich glaube, wir dürfen ruhig vertrauen 
auf den idealen Kern im Weſen unſeres Volkes, der es 
mit ſich gebracht hat, daß zu jeder Zeit unſerer Geſchichte, 
ſolange Wiſſenſchaft beſteht, auch Männer da waren, die 
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ſich ihr widmen wollten und konnten, die den idealen Sinn 
in ſich trugen, der ſie trieb, nur nach der Wahrheit zu 
ſtreben. Selbſt in den trübſten Zeiten der deutſchen Ge- 
ſchichte, während des furchtbaren dreißigjährigen Krieges, 
wo alles darniederlag, nicht nur die Felder, ſondern auch 
unſere Kultur, ſelbſt in dieſer Zeit hat es noch Männer 
gegeben wie Keppler, der den Lauf der Planeten zuerſt 
feſtſtellte, oder wie der Bürgermeiſter von Magdeburg 
Guericke, der die Luftpumpe erfand. Ich denke, es wird 
uns nie an Männern fehlen, die ſolchen Geiſtes ſind. So 
ſchließe ich mit nochmaligem, aufrichtigem und herzlichem 
Dank an die Herren Donatoren für ihr großartiges Geſchenk 
und ſpreche zugleich meine Aberzeugung dahin aus, daß ihre 
Stiftung eine fruchtbare ſein wird, nicht bloß für heute 
und morgen, ſondern auf ferne Zeiten hinaus, ſo 
lange als das deutſche Volk ſich das beſte Gut aus 
dem Erbe ſeiner Väter zu erhalten wiſſen wird, ich 
meine ſeinen Idealismus, dieſe Wurzel aller Wiſſen— 
ſchaft. 


Die Dekane der fünf Fakultäten verkündigten nunmehr 
die von ihren Fakultäten beſchloſſenen Ehrenpromotionen: 


Der Dekan der Theologiſchen Fakultät, Profeſſor 
Dr. Weber, entledigte ſich dieſer Aufgabe mit folgender 
Anſprache: 

Indem die theologiſche Fakultät in die neue Arbeits- 
ſtätte einzieht, iſt ihr Blick der ernſten Aufgabe zugewandt, 
die ihr obliegt, für die poſitive göttliche Offenbarung in der 
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katholiſchen Religion die wiſſenſchaftliche Erkenntnis zu 
ſuchen, zugleich treu im Glauben und frei in der Er— 
kenntnis. 

Die Ewigkeitswerte des Lebens, über die ſie forſcht und 
lehrt — der edle Preis wiſſenſchaftlichen Denkens — 

die Religion von vielen Millionen des deutſchen Volkes 
— eine wahrhaft patriotiſche Sache — 

die bewegendſten Tatſachen der Geſchichte und Literatur 
der Menſchheit — darzuſtellen in der Auffaſſung ihrer 
Schöpfer und Träger eine Notwendigkeit der Humanität 
und Ziviliſation — 

dieſes als ihr Gegenſtand 

und ihr Ziel: dem Geiſte Wahrheit, dem Guten Frei— 
heit, dem Vaterlande Segen und Gott die Ehre! — 

fordern den Anſchluß an die allgemeine Arbeit der 
Wiſſenſchaft an der Stätte ihrer berufsmäßigen Pflege, 
und zugleich die Verbindung mit jenen, welche die Reſultate 
der theologiſchen Wiſſenſchaft im Volk und Leben zur An⸗ 
wendung bringen, die Jünger der Wiſſenſchaft vorbereiten 
und forſchend und ſuchend für die theologiſche Erkenntnis 
mitarbeiten. 

So ſieht die theologiſche Fakultät in dieſer feſtlichen 
Stunde des Einzugs in die neue Aniverſität auch die ge— 
rechte Zeit, die Gemeinſchaft mit ihren Förderern und Mit- 
arbeitern feſtlich zu ehren durch die Erteilung der afademi- 
ſchen Grade an hervorragende Vertreter dieſer Kreiſe. 

Sie ernennt unter den allergnädigſten Auſpizien Seiner 
Königlichen Hoheit unſeres Rector Magnificentissimus zu 
Doktoren der Theologie honoris causa: 
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1. Herrn Ildefons Schober, Erzabt zu Beuron, für 
die Verdienſte um die kirchliche Kunſt, bibliſche Archäologie 
und Topographie; 

2. Herrn Peter Schenk, Domkapitular und Geiſtlichen 
Rat in Freiburg i. B., im Hinblick auf ſeine Verdienſte 
für Schule, Religionsunterricht und praktiſche Homiletik; 

3. Herrn Dr. phil. Stephan Ehſes in Rom, Prälat, 
Direktor des Institutum Goerresianum für hiſtoriſche 
Forſchung in Rom, nach deſſen bedeutſamen, kirchenhiſto— 
riſchen Editionen, insbeſondere der Nuntiaturberichte aus 
Deutſchland und des Concilium Tridentinum in zwei 
Bänden; 

4. Herrn Geiſtlichen Rat Karl Mayer in Freiburg, 
Superior der in mehreren kliniſchen Anſtalten tätigen barm⸗ 
herzigen Schweſtern, paſtoraltheologiſchen Schriftſteller und 
eifrigen Förderer wiſſenſchaftlicher Arbeit; 

5. Herrn Geiſtlichen Rat Leonhard Schanzenbach, 
Profeſſor am Bertholdsgymnaſium hier, für ſeine Verdienſte 
um die praktiſche und wiſſenſchaftliche Propädeutik zur 
Theologie; 

6. Herrn Odilo Ringholz, Benediktinerprieſter in 
Einfiedeln, nach hervorragenden Leiſtungen auf Firchen- 
geſchichtlichem Gebiete, beſonders auf dem der Geſchichte 
von Einſiedeln und der Geſchichte des markgräflichen Hauſes 
Baden; 

7. Herrn P. Karl Reinfried, Pfarrer in Moos in 
Baden, für eine ſehr ausgebreitete und erfolgreiche Tätigkeit 
auf dem Gebiete der Geſchichte der Erzdiözeſe Freiburg 
und des badiſchen Landes. Quod felix faustumque sit! 
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Die Rechts- und ſtaatswiſſenſchaftliche Fakultät 
ließ durch ihren Dekan, Profeſſor Dr. Diehl, folgende 
Ehrungen verkünden: 

Der Titel eines Doktors der Rechte honoris causa 
wurde verliehen: 

1. dem Miniſterialdirektor im Reichsamt des Innern 
Franz Erich Caſpar, der nicht nur durch die Kommentierung 
des Gewerbe⸗-Anfallverſicherungsgeſetzes ſich ein auch wifjen- 
ſchaftlich zu ſchätzendes Verdienſt erworben, ſondern vor allem 
auch neueſtens in leitender Stellung an der Abfaſſung und 
parlamentariſchen Beratung der Reichsverſicherungsordnung 
hervorragend mitgewirkt hat, eines Geſetzgebungswerkes, das, 
wie man auch über die Durchführung im einzelnen urteilen 
mag, als Ganzes einen Markſtein in der Entwicklung des 
deutſchen Verſicherungsrechts bedeutet; 

2. dem Profeſſor Robert Davidſohn in Florenz, der 
durch feine Geſchichte von Florenz eine Lücke in unſerer hiftori- 
ſchen Literatur ausfüllte, indem er an einem bedeutſamen 
Punkte ein Verbindungsglied zwiſchen der Geſchichte des 
Altertums und der der neueren Zeit hergeſtellt hat, damit auch 
den Geſichtskreis der Verfaſſungsgeſchichte und der Rechts— 
geſchichte überhaupt, wie auch der der vergleichenden Staats: 
lehre in unſchätzbarer Weiſe erweitert hat; 

3. dem ordentlichen Profeſſor der alten Geſchichte an 
der Aniverſität Berlin Eduard Meyer, der als erſter den 
großartigen Plan verwirklicht hat, das faſt unüberſehbare 
und weitverzweigte Material, das die Ausgrabungen und 
Quellenforſchungen der letzten Jahrhunderte auf dem Boden 
der alten Mittelmeerländer zu Tage gefördert hat, zu einem 
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Geſamtbild der Entwicklung der antiken Kulturwelt zu ver- 
einigen; 

4. dem Profeſſor am Gymnaſium in Brieg Adolf 
Schaube, der durch ſein großes Werk: Handelsgeſchichte 
der romaniſchen Völker des Mittelmeergebietes bis zum 
Ende der Kreuzzüge und durch zahlreiche andere Arbeiten 
die Geſchichte des mittelalterlichen Handels der italieniſchen 
Stadtrepubliken und der franzöſiſchen großen Handelsplätze 
hervorragend bereichert hat; 

5. dem Landgerichtspräſidenten in Freiburg Eduard 
Aibel, dem erfahrenen Richter und bewährten Vorſitzenden, 
der, erfüllt von idealer Auffaſſung ſeines Berufes und ge— 
tragen von nationaler Geſinnung, in langjähriger arbeitsreicher 
Tätigkeit ſich um die Rechtspflege größte Verdienſte erworben 
hat, und der, die enge Verbindung zwiſchen Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft und Rechtspflege in vollem Maße erkennend, ein ſteter 
Förderer des Zuſammenwirkens von Theorie und Praxis iſt. 

Der Titel eines Doktors honoris causa der Staats- 
wiſſenſchaſten: 

1. Seiner Exzellenz dem Wirklichen Geheimen Rat 
Dr. Albert Bürklin, dem ausgezeichneten Vizepräſidenten 
unſerer Erſten Kammer, der dieſem Amte, wie vordem den 
anderen, zu denen ihn das Vertrauen von Fürſt und Volk 
berief, zur Zierde gereicht, dem hochſinnigen Förderer von 
Kunſt und Wiſſenſchaft, dem Mitbegründer unſerer Wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geſellſchaft; 

2. dem Wirklichen Geheimen Oberregierungsrat und 
Präſidenten der Kgl. Anſiedlungskommiſſion in Poſen, Herrn 
Dr. jur. Friedrich Gramſch, der ſchon während ſeiner 
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amtlichen Tätigkeit in Oſtpreußen als Vorſitzender der Land⸗ 
geſellſchaft in Königsberg die wichtigen Aufgaben der neueren 
Agrarpolitik, nämlich die Entſchuldung des Grundbeſitzes und 
die innere Koloniſation, tatkräftig gefördert hat, und der in 
feiner jetzigen Stellung als Präſident der Anſiedelungskommiſ— 
ſion für Poſen und Weſtpreußen dieſe Tätigkeit aufs eifrigſte 
auf breiterer Baſis fortſetzt und damit die Beſtrebungen zur 
Germaniſierung unſerer Oſtprovinzen energiſch verknüpft; 

3. Seiner Exzellenz dem Wirklichen Geheimen Rat 
Dr. Richard Reinhard, dem treuen Diener ſeines Landes 
und ſeines Fürſten, deſſen verſtändnisvoller Tätigkeit Land- und 
Forſtwirtſchaft unendlich viel verdanken, und der heute die 
wohlverdiente Muße des Ruheſtandes nur dazu benutzt, 
unermüdlich mit Einſetzung aller ſeiner Kräfte für das Inter— 
eſſe unſerer Aniverſität zu wirken; 

4. Seiner Exzellenz dem badiſchen Finanzminiſter Joſeph 
Rheinboldt, der als einer der beſten Kenner des deutſchen 
und badiſchen Steuerweſens dem weiteren und engeren 
Vaterlande hervorragende Dienſte geleiſtet hat, ſowohl in 
feiner früheren Tätigkeit im Reichsſchatzamt als jetzt in ſeiner 
Eigenſchaft als badiſcher Finanzminiſter, wo er mit weit⸗ 
ſchauendem Blick für die volkswirtſchaftlichen Intereſſen des 
Landes auch die Aufwendung großer finanzieller Opfer nicht 
ſcheut, wo es ſich um wichtige wirtſchaftliche Intereſſen 
unſeres badiſchen Landes handelt; 

5. dem außerordentlichen Profeſſor der Philoſophie an 
der Aniverſität Berlin Georg Simmel, der als Begründer 
der Wiſſenſchaft der Soziologie alle die Studien förderte, 
die die Erkenntnis der menſchlichen Geſellſchaft betreffen, der 
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insbefondere durch Erforſchung der Pſychologie des Geldes 
die Nationalökonomie bereichert und zu neuen Gedanken an- 
geregt hat; 

6. dem Kaiſerlichen Geh. Regierungsrat und Senats⸗ 
präſidenten am RNeichsverſicherungsamt, Rudolf Stolz— 
mann, der neben ſeiner angeſtrengten amtlichen Tätigkeit ſo 
eifrig und erfolgreich den wiſſenſchaftlichen Studien obge⸗ 
legen, daß er die Nationalökonomie durch zwei tiefgründige 
Werke bereichert hat und dadurch namentlich der Erkenntnis 
der Grundbegriffe unſerer Disziplin eigenartige Wege er⸗ 
öffnet und dazu beigetragen hat, die Verbindung zwiſchen 
Theorie und Praxis in der Staatswiſſenſchaft zu einer 
innigeren zu geſtalten. 


Der Dekan der Mediziniſchen Fakultät, Geh. Hof— 
rat Profeſſor Dr. Kraske, verkündet die Verleihung der 
Würde eines Dr. med. honoris causa: 

1. an den Großherzoglichen Minifter des Innern Hein— 
rich Freiherrn von und zu Bodman, den oberſten Leiter 
des Medizinalweſens in Baden, der mit wohlwollendem Ver— 
ſtändnis für die Aufgaben der öffentlichen Geſundheitspflege, 
der ärztlichen Tätigkeit und des ärztlichen Standes ſeines 
Amtes waltet, der, beſeelt von warmem Gefühl für die 
Armen und Kranken, in weiſer Vorausſicht kommenden Be⸗ 
dürfniſſes mit feſter Hand die Fürſorge für die Geiſtes⸗ 
kranken im badiſchen Lande zu fördern gewußt hat; 

2. an den Geh. Kommerzienrat Karl Haas in Mann- 
heim, den Vorſitzenden des Vorſtandes des aus der Groß— 
herzog⸗Friedrich-Jubiläumsſpende hervorgegangenen Vereins 
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Genefungsfürforge, wegen feiner ausgezeichneten Verdienſte 
um die foziale Hygiene im Großherzogtum Baden und wegen 
feines unermüdlichen in jeder Hinſicht betätigten Eifers, dem 
die Errichtung von muſtergültigen Heimſtätten für Nekon⸗ 
valeszenten und Erholungsbedürftige aus dem Arbeiterſtande 
in unſerem Lande vorzugsweiſe zu verdanken iſt; 

3. an den Geh. Regierungsrat Profeſſor Dr. Hermann 
Diels in Berlin wegen feiner Forſchungen über die antike 
Medizin im Zuſammenhange mit der antiken Naturwiſſenſchaft 
und Naturphiloſophie, Forſchungen, die in der Begründung 
des Corpus medicorum einen großartigen Abſchluß ge— 
funden haben. 


Die philoſophiſche Fakultät ließ durch ihren Dekan 
Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Schwartz folgende Promotionen 
bekannt geben: 

Die philoſophiſche Fakultät hat ihre Doktorwürde verliehen 
zunächſt an unſeren früheren Freiburger, jetzt Bonner Kollegen, 
den Profeſſor der Rechte Dr. Ulrich Stutz. Er hat An⸗ 
recht auf unſeren Dank durch das, was er für das Archiv 
unſerer Aniverſität getan hat, und die Eigenkirchen, auf die 
im hohen Schwarzwald der Wanderer noch jetzt ſtößt, ſind 
ein Zeichen, wie ſeine Forſchungen, die in vorbildlicher Weiſe 
das germaniſche und kirchliche Recht in ihrer Wechſelwirkung 
unterſuchen, im Freiburger Boden wurzeln. 

Am der benachbarten Karlsruher Malerſchule ein 
Zeichen unſerer Hochſchätzung zu geben, haben wir denjenigen 
aus ihrer Mitte promoviert, der gerade das ſüdweſtdeutſche 
Land mit dem Zauber ſeiner Städte und Städtchen in kraft— 
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voll poetiſcher Weiſe geſchildert hat, den Maler Guſta v 
Schönleber. 

Die deutſche Armee hat immer der Wiſſenſchaft tüchtige 
Jünger geſtellt, und ſo haben wir auch einem ihrer Offiziere 
unſere höchſten Ehren erteilt, dem Oberſt Paul Schramm 
in Metz für ſeine ausgezeichneten Arbeiten und Konſtruk⸗ 
tionen, die zuerſt gezeigt haben, welch techniſche Vollkommen⸗ 
heit das antike Geſchützweſen erreicht hatte. 

Der Kgl. Bayeriſche Staatsrat und Geſandte zu Ber— 
lin, Graf von und zu Lerchenfeld auf Köfering und 
Schönberg, hat ſeine Stellung in der Generaldirektion des 
Kaiſerlichen Deutſchen Archäologiſchen Inſtituts ſtets als ein 
nobile officium betrachtet und dem Inſtitut mit Rat und 
Tat auf das förderlichſte beigeſtanden. Dieſes ſtille und er⸗ 
folgreiche Wirken hat die Fakultät anerkennen wollen. 

Von Ausländern hat die Fakultät drei Männer promo⸗ 
viert, die in hervorragender Weiſe ſich um die Verbreitung 
deutſcher Wiſſenſchaft bemüht oder dieſer beſondere Förde⸗ 
rung geboten haben, den Philoſophen Benedetto Croce 
in Neapel, den Erforſcher der gallo-römiſchen Keramik 
Joſef Dͤchelette in Roanne (Frankreich) und den Rechts⸗ 
hiſtoriker Edoardo de Hinojoſa in Madrid. 

Die Fakultät hat endlich beſchloſſen, dem Erbauer des 
neuen Kollegienhauſes, Profeſſor Hermann Billing in 
Karlsruhe, die Würde des Ehrendoktors zu erteilen. 


Der Dekan der Naturwiſſenſchaftlich-mathema— 
tiſchen Fakultät, Geheimerat Profeſſor Dr. Himſtedt, 
führte folgendes aus: 
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Die Naturwiſſenſchaftlich⸗-mathematiſche Fakultät, die 
jüngſte unter den Fakultäten, macht heute zum erſten Male 
von ihrem Rechte der Ehrenpromotion Gebrauch und es iſt 
ihr eine beſonders freudige Genugtuung, hierbei zuerſt eine 
Dankesſchuld abtragen zu können. 

Wir find uns bewußt, daß wir für den Unterricht, be— 
ſonders aber für die wiſſenſchaftliche Forſchungsarbeit, nicht 
unbedeutende Mittel fordern müſſen. Der Fortſchritt in 
den Naturwiſſenſchaften iſt gebunden an eine früher kaum 
geahnte Verfeinerung quantitativer Meſſungen und dieſe 
ſind nur möglich in zweckentſprechenden Räumen und mit 
koſtſpieligen Präziſionsinſtrumenten. 

Mit vorſchauender Einſicht dies erkannt zu haben und 
mit nachhaltiger Tatkraft und weitherziger Güte unabläſſig 
uns unterſtützt und gefördert zu haben, das iſt das Verdienſt 
des Mannes, den wir zum erſten Ehrendoktor unſerer Fa— 
kultät ernennen. In aufrichtiger Dankbarkeit verleihen wir den 
Grad eines Dr. phil. nat. Seiner Exzellenz dem Herrn Anter— 
richtsminiſter Franz Böhm. 

Wir verleihen ferner den Doktorgrad einem hervor— 
ragenden Vertreter der ſogenannten exakten Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, dem Profeſſor Sir James Dewar in Cambridge, 
deſſen Meiſterſchaft in der Spektralanalyſe von Phyſikern 
und Chemikern gleicherweiſe anerkannt wird, und der in 
jüngſter Zeit weiteſten Kreiſen bekannt geworden iſt durch 
ſeine Anterſuchungen bei tiefen Temperaturen, die bis 
auf wenige Grade dem abſoluten Nullpunkte nahegekommen 
ſind und uns ganz neue Eigenſchaften der Materie enthüllt 
haben. 
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Als einen Vertreter der biologiſchen Wiſſenſchaft hat 
die Fakultät beſchloſſen, den Profeſſor Wilh. Lud w. Jo— 
hannſen, den ausgezeichneten Phyſiologen in Kopenhagen, 
zu ehren und ihm auf Grund ſeiner bahnbrechenden For— 
ſchungen auf dem Gebiete der Vererbungslehre, beſonders 
ſeiner glänzenden Anterſuchungen über die Erblichkeit in 
reinen Linien, den Dr. h. c. zu verleihen. 

And als Vertreter der Technik, die mit den Natur⸗ 
wiſſenſchaften in engſter fruchtbarſter Wechſelbeziehung ſteht, 
promovieren wir h. c. den Fabrikanten Carl Benſinger 
aus Mannheim, den erfahrenen Meiſter in der Herſtellung 
und Verarbeitung der Nitrocelluloſe, dem es gelungen iſt, 
in den Werkſtätten feiner Weltfirma muſtergültige Appara: 
turen und Arbeitsmethoden auszubilden, durch welche die 
Gefahren dieſes wichtigen Zweiges der chemiſchen Technik 
weſentlich vermindert, der Erfolg in der Verarbeitung in 
glücklichſter Weiſe erhöht worden ſind. 


Am Schluß des Feſtaktes brachte das Städtiſche 
Orcheſter das „Largo“ von Händel zum Vortrag. 


5. Die übrigen Veranſtaltungen. 


An den Feſtakt in der Aula ſchloß ſich eine allgemeine 
Beſichtigung des neuen Gebäudes an. 

Nachmittags 3 Ahr fand in der Kunſt- und Feſthalle 
ein Feſtmahl ſtatt, das von der Großherzoglichen Regie— 
rung für die von der Aniverſität zu der Feier eingeladenen 
Herren, für die Angehörigen der Aniverſität ſelbſt einſchließ— 
lich der Aſſiſtenten und Seminarſenioren, ſowie für die Ver- 
treter aller ſtudentiſchen Verbindungen und Ausſchüſſe ge— 
geben wurde. 

Die Reihe der Toaſte eröffnete Seine Königliche Hoheit 
der Großherzog mit einem Hoch auf Seine Majeſtät den 
Kaiſer. Gleich darauf erhob ſich der Prorektor zu einem 
Trinkſpruch auf Seine Königliche Hoheit den Großherzog. 

Den dritten Toaſt leitete Herr Kultusminiſter Dr. 
Böhm mit folgender Rede ein: 

„Seine Magnifizenz der Herr Prorektor hat ſowohl in 
feiner geiſtvollen Rede beim Feſtakt wie auch in feiner letzten 
Anſprache der Regierung liebenswürdige Worte gewidmet, 
für die ich herzlichen Dank ſagen möchte. Die Regierung 
iſt ſtolz darauf, daß ſie unterſtützt durch die Opferwilligkeit 
und das Verſtändnis der Landſtände, an der glänzenden Ent⸗ 
wicklung der Aniverſität Freiburg hat mitarbeiten dürfen; 
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aber fie weiß auch, daß die Blüte der Hochſchule in erfter 
Reihe der inneren Tüchtigkeit und der lebendigen Kraft der 
Aniverſität ſelbſt zu danken iſt, und daß alle Förderung der 
Regierung nichts genutzt hätte, wenn dieſe günſtigen Be— 
dingungen nicht vorhanden geweſen wären. Wie ein ſorg— 
ſamer Gärtner das Wachstum einer Pflanze nicht anders 
beeinfluſſen kann, als dadurch, daß er ihr für Luft und Licht 
ſorgt, ſie fleißig begießt und ſie im übrigen ruhig wachſen 
läßt, ſo kann auch die Anterrichtsverwaltung eine Hochſchule 
nur ſo fördern, daß ſie ihr die nötigen Mittel zuführt, alles 
fernhält, was ihre Freiheit beeinträchtigen könnte, und in 
ihre Selbſtverwaltung nicht unnötigerweiſe eingreift. Das 
Wachſen und Blühen der Hochſchule wird dann von ſelber 
kommen, wenn anders in ihr geſunde Kräfte der Entwicklung 
wirkſam ſind. Als ſolche vereinigen ſich hier in Freiburg 
ein von echtem wiſſenſchaftlichen Geiſte beſeelter, homogener 
Lehrkörper, der es bisher trefflich verſtanden hat, die ihm 
eingeräumte Selbſtverwaltung verſtändig und maßvoll aus⸗ 
zuüben und ſich durch fachliche Handhabung des Vorſchlags— 
rechts auf immer ſtolzere Höhe zu erheben, eine tüchtige 
Studentenſchaft voll Lebenskraft und Lebensluſt und endlich 
die ſchönſten Lebensverhältniſſe, die eine herrliche Gegend 
und eine gemütliche Stadt den Profeſſoren und Studenten 
bieten kann. Dieſes vortreffliche Hochſchulklima Freiburgs 
hat ſchon Papſt Calixtus II. in den Verhandlungen über 
die Gründung der Aniverſität erkannt und in ſeiner Bulle 
vom 20. April 1455 mit den Worten adris temperies ge- 
kennzeichnet. Seit dieſer Zeit haben es unzählige Profeſſoren 
und Studenten an ſich erfahren und heute wundert es uns 
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nicht mehr, daß der berühmte Phrenologe Franz Joſeph 
Goll ſchon vor mehr wie hundert Jahren die jetzige Blüte 
der Aniverſität Freiburg in prophetiſchem Geiſte mit den 
Worten vorhergeſagt hat, Freiburg ſcheine geeignet zu ſein, 
der wahre Sitz der Muſen und der Kultur und vielleicht 
eine der vorzüglichſten Aniverſitäten in Deutſchland zu 
werden. Der intime Reiz, den die Aniverſität Freiburg auf 
ſo viele bedeutende Profeſſoren der Hochſchule ausgeübt hat, 
tritt uns in den anmutigen Schilderungen des Humaniſten 
Philippus Engentinus, des Dichters und Philoſophen Jo— 
hann Georg Jacobi, des Hiſtorikers Heinrich Schreiber, des 
Anatomen Alexander Ecker entgegen, denen ſich geſtern der 
Literarhiſtoriker Roman Woerner in herrlichen, begeiſterten 
Verſen angeſchloſſen hat. Aber bis vor dreißig Jahren 
haben faſt nur Landeskinder dieſe köſtliche Freiburger Hoch— 
ſchulluft genoſſen. Es iſt eine der erfreulichſten Erſchei— 
nungen, daß ſich die Aniverſität ihren eigenartigen Charakter, 
ich möchte ſagen, ihren Freiburger Stil gerettet hat, auch 
als ſie anfing, außerhalb des Landes in Mode zu kommen. 
Der Zuzug der vielen auswärtigen Studierenden und die 
Berufung der Profeſſoren aus allen Gauen des Reichs 
haben zwar den Geſichtskreis der Aniverſität geweitet und 
den wiſſenſchaftlichen Betrieb weſentlich geſteigert, aber der 
lokale Zuſchnitt des akademiſchen Lebens, die Eigenart des 
Freiburger Aniverſitätscharakters haben ſich erhalten. Daran 
ſoll auch der Einzug in das neue, ſtolze Haus, deſſen Ein- 
weihung wir heute feiern, nichts ändern. Möge die Alberto- 
Ludoviciana weiter wachſen, blühen und gedeihen nicht 
ſowohl an Zahl der Studierenden als an innerer Kraft 
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und Tüchtigkeit, möge der ernſte Geiſt der Wiſſenſchaft, der 
Eifer in den Studien, aber auch die Freude an der herr— 
lichen Natur, am Wandern und am Sport hier heimiſch 
bleiben. Die Aniverſität Freiburg, ſie lebe hoch!“ 


Hierauf ſprach der Exprorektor Geh. Hofrat Profeſſor 
Dr. Hoche den Spendern der Mittel für die Wiſſenſchaft⸗ 
liche Geſellſchaft und den Künſtlern des neuen Kollegien⸗ 
hauſes nochmals den Dank der Aniverſität aus und ſchloß 
mit einem Hoch auf die Stadt Freiburg. 

Einen weiteren Toaſt widmete der Oberbürgermeiſter 
Dr. Winterer den ehemaligen Mitgliedern des Freiburger 
Lehrkörpers, in deren Namen der Wirkliche Geheimerat Pro— 
feſſor Dr. Binding aus Leipzig mit einer Rede antwortete, 
die in einen Toaſt auf das Land Baden und feinen Groß- 
herzog ausklang. 


Von abends 7 Ahr ab fand in den Räumen der neuen 
Aniverſität ein Empfang bei Ihren Königlichen Hoheiten 
dem Großherzog und der Großherzogin ſtatt, zu dem vom 
Hofmarſchallamt über 500 Einladungen ergangen waren. 
Gleichzeitig brachte die Studentenſchaft Seiner Königlichen 
Hoheit einen glänzenden Fackelzug dar. Der Sprecher der 
ſtudentiſchen Abordnung, stud. iur. Fr. Haſſelmann, 
richtete dabei an den Großherzog in der Aula folgende An⸗ 
ſprache: 

Allerdurchlauchtigſter Großherzog! 

Die geeinte Freiburger Studentenſchaft erlaubt ſich 
Eurer Königlichen Hoheit zum Zeichen der Huldigung dieſen 
Fackelzug darzubringen. 
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Ein Teil der unten verfammelten Kommilitonen verehrt 
in Eurer Königlichen Hoheit ihren Landesvater. Wir anderen, 
die wir aus allen Teilen des Reiches hierher zuſammenkamen, 
fanden in Freiburg eine neue Heimat; wir gewannen das 
Badener Land ſo lieb, daß Heimweh danach unſer Herz er— 
füllt ſelbſt in der Heimat. And wenn Eure Königliche Hoheit 
ſtünde auf hoher Warte und hinausſchauen könnte in die 
Nacht weit über alle deutſchen Lande, ſo würden Königliche 
Hoheit ſehen, wie das Flammenmeer dort unten ſich fortſetzt 
in unendlich vielen großen und kleinen Feuerflüſſen, die alle 
gebildet werden von Herzen, die ſchlagen in jungfriſcher Be— 
geiſterung und ihr Glück finden in der Erinnerung an die 
goldenen Tage von Freiburg. Wir aber, die wir noch mitten 
ſtehen in all dieſer Schönheit, wir ſchätzen uns glücklich, 
Eurer Königlichen Hoheit nach altſtudentiſchem Brauch dies 
Flammenzeichen der Huldigung darbringen zu können. 

Ich bitte Eure Königliche Hoheit, mir allergnädigſt er- 
lauben zu wollen, einige Worte an meine Kommilitonen zu 
richten. 

Vom Balkonfenſter der Aula aus fuhr der Redner 
alsdann, zu den unten aufgeſtellten Studenten gewendet, 
fort: 

Kommilitonen! 

Ich ſprach Seiner Königlichen Hoheit von der Be— 
geiſterung, die wir alle im Herzen tragen für Freiburg, für 
das Badener Land und ſeinen erlauchten Landesherrn. Zum 
Zeichen dafür fordere ich Sie auf, mit mir einzuſtimmen in 
den Ruf: Seine Königliche Hoheit, der Großherzog, unſer 
Rector magnificentissimus, er lebe hoch! 
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Die Muſik intonierte hierauf die badiſche Fürften- 
hymne. 

Nachdem die letzten Töne verrauſcht waren, hielt der 
Großherzog mit weithin hörbarer Stimme vom mittleren 
Balkon der Aula aus eine Anſprache an die Studenten, 
wobei er ſagte: 

Indem ich Ihnen meinen herzlichſten Dank für 
die ſchöne und großartige Ovation ausſpreche, die 
Sie eben in ſo freundlicher Weiſe dargebracht haben, 
glaube ich, es gibt keinen würdigeren Abſchluß dieſes 
erhebenden und in unſeren Herzen gewiß für alle 
Zeiten fortlebenden Tages, als indem ich Sie auf— 
fordere, mit mir einzuſtimmen in den Ruf: Anſere 
liebe Alma mater Alberto-Ludoviciana vivat 
floreat, crescat, hoch! 


Am folgenden Abend fand in der Runft: und Feſthalle 
ein Kommers ſtatt, zu dem der akademiſche Senat ein⸗ 
geladen hatte. Ein großer Teil der Ehrengäſte nahm auch 
an dieſer Veranſtaltung teil, der Lehrkörper der Aniverſität 
war nahezu vollſtändig erſchienen, und die geſamte Studenten⸗ 
ſchaft füllte den weiten Raum bis in den letzten Winkel. 
Der Kommers nahm einen glänzenden Verlauf und wird 
allen, die an ihm teilgenommen haben, unvergeßlich bleiben. 


Die große Zahl der eingegangenen ſchriftlichen und telegraphi⸗ 
ſchen Glückwünſche legt Zeugnis ab von der Anhänglichkeit der 
früheren Mitglieder des Freiburger Lehrkörpers an die Alberto- 
Ludoviciana und der freundlichen Teilnahme weiter Kreiſe an dem 
für die Aniverſität ſo bedeutungsvollen Feſt. Prorektor und Senat 
ſprechen dafür auch an dieſer Stelle ihren verbindlichſten Dank aus. 


